
        
            [image: cover]
        

    


Märchenfluch

Professor Zamorra Nr. 709

von Timothy Stahl

erschienen am 31.07.2001

Titelbild von N. Lutohin


Märchenfluch

»W - wo bin ich…?«, flüsterte das Mädchen, und ringsum hallte das Wispern wie boshaftes Kichern von Geistern wider. Eben hatte es noch am Bett der Großmutter gestanden - und jetzt…? Stockdunkel war es auf einmal, so finster, dass man die Hand vor Augen nicht sah. Und bitterkalt. Aber das Mädchen fröstelte nicht nur deswegen, sondern weil es nicht allein war in dieser tintigen Schwärze! Wie ein Tier fast konnte das Mädchen die Gegenwart von etwas Fremdem wittern, und was es auch war, es kam näher. Lautlos. Aber immer näher… Wie haltsuchend umklammerte das Mädchen den Griff seines Korbes. Dann lief es los, mühsam, taumelnd, weil es - wie in einem Albtraum, in dem man zu rennen glaubt und doch kaum vom Fleck kommt - gegen zähen Widerstand angehen musste. Und hinter dem Mädchen pflügte etwas heran, grollend und knurrend - und mit mörderischer Kraft.


Die Tür fiel hinter ihnen zu und drängte die Musik und das Stimmengewirr aus der Nacht zurück in Tookey's Bar & Grill. Chris Osway, leidenschaftlicher Nichtraucher, atmete ein paarmal tief durch, um die verqualmte Kneipenluft aus seinen Lungen zu vertreiben, während sich Lester Billings seine »Heimweg-Zigarre« ansteckte.

»Da haben wir nach all dem Regen eine so saubere Luft, wie sie wohl nur Adam und Eva seinerzeit im Paradies atmen durften - und du musst sie mit deinem Stinkbolzen gleich wieder verpesten!« Osway seufzte schwer und wedelte demonstrativ den Rauch beiseite.

»Paradies? Pah!« schnaubte Billings, die Zigarre im Mundwinkel. »Eher müssen wir wohl unserem Herrgott auf Knien danken, dass wir in dieser verfluchten Sintflut nicht alle wie Ratten abgesoffen sind!«

Sintflut, das war bis vorgestern früh einer der am häufigsten gebrauchten Begriffe im Städtchen gewesen. Sieben Tage lang hatte es nicht einfach nur ununterbrochen geregnet, sondern wie aus - sehr, sehr großen - Kübeln geschüttet. Nicht einmal die »Stammesältesten« -das greise Trio, das den ganzen Tag lang vor Lizzie Ippestons Gemischtwarenladen hockte und zusammen fast drei Jahrhunderte auf dem Buckel hatte - konnten sich an vergleichbare Regenfälle erinnern, geschweige denn daran, dass der Fly Creek einmal über seine Ufer getreten war und die Keller etlicher Häuser überschwemmt hatte. Jetzt aber war die Sintflut endlich vorbei, und heller Vollmond beleuchtete die Straßen.

»Du läufst hinter mir, damit mir der Qualm nicht um die Nase weht«, bestimmte Osway. Dann ging er los, die einsam und verlassen daliegende Main Street hinunter.

Billings folgte ihm im Abstand von zwei Schritten und paffte Wolken in die würzig nach Wald und feuchter Erde duftende Nacht.

»So ein bisschen Tabak hat noch keinem geschadet«, behauptete er. »Mein alter Herr hat sein Leben lang geraucht,…«

»… bis es ihn umgebracht hat.«

»Mein Dad ist bei einem Verkehrsunfall gestorben!«

»Weil ihm beim Fahren das Feuerzeug runtergefallen war und er unbedingt danach grabschen musste«, erinnerte Osway. Die Geschichte von Homer Billings' Tod war Legende in Fly Creek, das nach dem Flüsschen benannt war, an dem sich die Gründerväter des Örtchens vor über 200 Jahren niedergelassen hatten. Auch heute war Fly Creek kaum mehr als der berühmte Fliegenschiss auf der Karte des USBundesstaats Maine -und ab einem bestimmten Maßstab nicht einmal mehr das.

Chip Osway und Lester Billings führten diesen Dialog beinahe an jedem Freitagabend, wenn sie Herb Tooklanders Kneipe verließen und den gemeinsamen Nachhauseweg antraten, meistens lange bevor Tookey mit dem last call, dem Aufruf zur letzten Bestellung, das Nahen der gesetzlichen Sperrstunde verkündete. Nicht, dass in Fly Creek irgend jemand deren Einhaltung überprüft hätte, aber die Gäste in Tookey's Bar wussten dann zumindest, wie spät es war. Spezieller Service des Hauses…

Heute Abend war es bei je fünf Bieren für Osway und Billings und ein paar Runden Poolbillard geblieben. Ein Freitagabend also wie die allermeisten vorhergehenden.

Bis jetzt.

Bis Billings um seinen Zigarrenstumpen herum murmelte: »Da brat mir doch einer 'nen Elch…«

»Wieso?« Osway wandte sich zu seinem Freund um, der stehen geblieben war und sich aus zusammengekniffenen Augen nach allen Seiten umschaute.

»Irgendwas stimmt hier doch nicht«, raunte Billings argwöhnisch. »Fällt dir denn gar nichts auf?«

Auch Osway ließ jetzt den Blick schweifen. Alles ringsum schien friedlich und still wie eh und je. Hinter drei, vier Fenstern brannte noch Licht, das im feinen Nebel zerfaserte. Der Dunst, der wie Gaze in der Luft trieb, löste die Konturen und Kanten der entfernter stehenden Häuser auf. Aber all das war nicht ungewöhnlich, kein Szenario, das er und Billings nicht schon hundert Mal und öfter gesehen hätten.

»Nein«, sagte er schließlich. »Was sollte mir denn auffallen?«

Billings hob die Schultern, wie fröstelnd. »Ich weiß nicht genau. Mir kommt es irgendwie vor, als sähe es hier anders aus als sonst.« Immer noch äugte er umher, und das Unbehagen zeichnete zunehmend tiefere Spuren in seine Miene.

»Anders als sonst?«, wiederholte Osway stirnrunzelnd. »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«

»Wenn ich das mal wüsste«, antwortete Billings halblaut. Wieder zuckte er die Achseln. »Ich kann's nicht richtig erklären.«

Das stimmte nicht ganz. Er hätte durchaus in Worte fassen können, was ihm auffiel.

Aber er tat es nicht, weil es ihm selbst fast albern vorkam.

Es konnte doch nicht sein, dass er sich - wie seine Augen ihm weismachen wollten - nicht mehr in Fly Creek befand!

Das Örtchen, in dem er von Geburt an daheim war, schien sich auf unbegreifliche Weise aufzulösen. Jenseits des dünnen Nebels, der seinen Blick wie eine leicht beschlagene Scheibe trübte, meinte Billings Häuser zu sehen, die weder dorthin noch an irgendeine andere Stelle der kleinen Stadt gehörten. Die eigentlichen Gebäude jedoch waren nicht vollends verschwunden. Die Eindrücke überlagerten einander wie Bilder auf einem doppelt belichteten Film, und dabei schien keines von beiden wirklich echt zu sein.

Und die Straße - auch sie kam Lester Billings anders vor. In diesem Fall konnte Billings seinen Eindruck nicht einmal im Stillen beschreiben. Er wüsste nicht, ob der kleine Bogen, den die Straße beschrieb, plötzlich stärker gekrümmt schien, oder ob sich ihr leichtes Gefälle verändert hatte - und wenn ja, ob sich die Neigung gesenkt oder eher verstärkt hatte.

Selbst die Luft war anders, roch anders. Schnuppernd wie ein Hund sog Billings sie ein, um den sonderbaren Geruch, den er darin wahrnahm, zu ergründen. Eine merkwürdige Mixtur… Der Duft von- Zimt, und noch etwas anderem.

Gefangen in diesen abwegigen Sinneseindrücken, musste er seine Gedanken doch laut ausgesprochen haben, denn wie von weit her hörte er Chip Osway hart auflachen und sagen: »Meine Fresse, was redest du denn da? Du hast doch auch nicht mehr getrunken als ich, oder? Wie also…«

»Was…?« Billings fuhr kaum merklich zusammen, blinzelte, als sei er unversehens aus einem Halbschlaf gerissen worden.

Mit einem fast spürbaren Ruck rastete die Wirklichkeit wieder ein. Plötzlich sah er alles um sich her wieder so, wie es immer gewesen war. Wie es sein musste. Das Trugbild, die Sinnestäuschung, und nichts anderes konnte es gewesen sein, verging.

Nur tief in ihm hielt sich noch ein letzter Rest dieses seltsamen Gefühls. Doch auch das schwand, noch in diesem Augenblick, als Billings abermals zusammenzuckte wie unter der Berührung einer totenkalten Hand.

Schreie gellten durch die Nacht!

Die Schreie eines Mädchens, das nicht einfach nur um Hilfe rief, sondern sich in Todesangst schier die Seele aus dem Leib kreischte!

Und diese markerschütternden Schreie, das wusste Billings im selben Moment, entsprangen ganz gewiss nicht seiner Einbildung.

Denn Chip Osway, mit einemmal käsebleich um die Nase und stocksteif wie schockgefrostet, hörte sie ebenfalls!

»Jesus!«, entfuhr es Osway. Dann stockte er - weil die Schreie abbrachen.

Die plötzliche Stille war auf sonderbare Weise kaum weniger entsetzlich als eben noch die schrillen Schreie. Sie wirkte seltsam lähmend, körperlich zumindest. Für den Geist indes war diese Stille reinste Stimulanz! Sowohl in Osways als auch in Billings Kopf reihten sich grässliche Fiktionen aneinander, Bilder eines unbekannten Mädchens, das in Todesangst brüllte und dann auf einmal verstummte. Ihre Fantasie ersann binnen weniger Sekunden Dutzende von Gründen, einer schrecklicher als der andere!

Und so waren sie beide beinahe erleichtert, als die unheimliche Totenstille unter neuerlichem, noch viel schlimmerem Geschrei zerrissen wurde!

Was es auch sein mochte, das dieses Mädchen derart in Angst und Schrecken versetzte, Chip Osway und sein Freund Lester Billings fühlten diese Panik ebenfalls, als rolle sie wie eine unsichtbare Woge durch die Nacht, um sie zu packen und mitzureißen.

Ein eisiges Kribbeln hatte sich zwischen Osways Schulterblättern festgesetzt und ließ ihn unentwegt schaudern. Das Zittern wollte sogar auf seine Kiefer übergreifen und ihn mit den Zähnen klappern lassen. Mühsam unterdrückte er den Drang, presste die Lippen so fest aufeinander, dass es wehtat.

»Wir…«, setzte Billings an, über den Schreien kaum zu verstehen, »Wir können doch nicht einfach nur hier herumstehen!«

»Wo kommen die Schreie her?«, fragte Osway stockend. Ihm schien es, als entständen sie überall um sie her. Vielleicht lag es nur am Nebel, vielleicht aber auch an seiner Aufregung, die ihm das Blut in den Ohren wie Sturzbäche rauschen ließ.

»Von da unten!« Billings zeigte in Richtung des Fly Creek. Dann lief er auch schon los.

Osway setzte sich ebenfalls in Bewegung, schloss zu Billings auf. Hinter ein paar Fenstern ging Licht an, verschwommene Flecken, in denen sich formlose Schatten abzeichneten, wenn drinnen jemand vor die Scheibe trat.

Die Schreie brachen ab, während die beiden Männer durchs Städtchen trabten, wurden wieder laut, verstummten abermals.

In der Nähe des Flüsschens nahm der Nebel an Dichte zu. Das Rauschen und Glucksen des Wassers klang nur gedämpft durch die wattige Decke.

Noch einmal kreischte das Mädchen auf, gellend laut, schmerzhaft schrill. Dann - nicht mehr.

»Das war drüben am anderen Ufer«, meinte Billings, der mit schief gelegtem Kopf angespannt gelauscht hatte, die Zigarre nach wie vor im Mundwinkel.

»Bei der alten Kirche?«, vergewisserte sich Osway.

Die meisten Häuser auf der anderen Seite des Baches standen leer. Der Ort war in die entgegengesetzte Richtung gewachsen, auf den Highway 2 zu, obwohl der immer noch etliche Meilen entfernt lag. Auch die alte Kirche wurde seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt. Wem sonntags der Sinn nach Gottes Wort stand, der fuhr hinauf nach Rumford.

»Ja.« Billings nickte. »Glaube ich jedenfalls. Lass uns…«

Osway bedeutete ihm mit einer Geste, still zu sein. Jetzt horchte auch er in den Nebel, sekundenlang. »Hörst du das auch?«, flüsterte er dann.

»Ja… Was ist das?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Osway mit trockenem Mund. Und ich glaube, ich will's auch gar nicht wissen…!, fügte er in Gedanken still hinzu.

Am anderen Ufer des Fly Creek rumorte es.

Sie vernahmen etwas, das wie ein kehliges Knurren klang, ein dumpfes Grollen, dazu schnaubendes Atmen und unangenehm feuchte Geräusche. Und hinter dem Nebelgrau war schattenhafte Bewegung. Aber das mochte eine Täuschung sein, denn die träge wogenden Dunstschleier gaukelten überall Bewegung vor.

»Komm!«, sagte Billings knapp und stapfte weiter auf den Bach zu. Der immer noch regennasse Boden saugte schmatzend an seinen Schuhen.

Es gab eine Brücke über den Creek, ein Stück stromabwärts nahe der alten Mühle, aber Billings schien der Ansicht zu sein, dass sie keine Sekunde mehr verlieren durften.

An der tiefsten Stelle reichte ihnen das Wasser bis zur Hüfte, allerdings nur infolge des Dauerregens. Normalerweise war der Fly Creek allenfalls knietief. Sie wateten die sechs, sieben Meter durchs Wasser und den Nebel, der den modrigen Geruch der alten Häuser zu ihnen herüber trug.

Am anderen Ufer angelangt, wuchsen die leer stehenden Gebäude vor ihnen auf wie Riffe aus der trägen Brandung eines grauen Ozeans. Ein gutes Stück dahinter ragten spitze Klippen aus schwarzem Fels in die Höhe, an denen sich Wogen mit hohlem Rauschen brachen. Diesen Eindruck erweckte der dort beginnende Wald zumindest jetzt, bei Nacht und Nebel.

Osway und Billings standen noch bis zum Hals im Dunst. Für einen zufälligen Beobachter musste es aussehen, als würden ihre Köpfe körperlos auf diesem Nebelmeer schwimmen. Aber so einen Beobachter gab es nicht.

Oder doch…?

Die Geräusche, die sie im Bach wegen des rauschenden Wassers nicht mehr gehört hatten, waren verstummt. Um sie herum schwieg die Nacht jetzt wie das sprichwörtliche Grab.

Dennoch hatten sie nicht das Gefühl, allein zu sein. Osway spürte es und Billings' Gesicht sah er an, dass es ihm um keinen Deut anders erging. Sie fühlten sich angestarrt, vielleicht aus einem der verlassenen Häuser heraus, deren größtenteils zerbrochene Fenster wie schwarze Augenhöhlen riesenhafter Totenschädel blicklos über den Nebel glotzten.

Trotz des unguten Gefühls drängte Billings zum Weitergehen. Er hielt Kurs auf die alte Kirche, die wie ein aufgegebener Leuchtturm aus den Nebelwogen aufstach. Die Farbe war längst abgeblättert, das Holz rissig und grau.

Die Nerven zum Zerreißen gespannt, ließen die beiden Männer ihre Blicke unablässig umherwandern.

»Du gehst links 'rum, ich rechts«, bestimmte Billings, als sie die Kirche schließlich unangefochten erreicht hatten.

In dem wuchtigen alten Bau waren dereinst nicht nur Gottesdienste abgehalten worden, die Reverends und ihre Familien hatten darin auch gelebt. Zweigeschossige Wohntrakte flankierten den Turm. Insgesamt wirkte die Kirche eigentlich vielmehr wie ein, wenn auch sehr schlichtes, Herrenhaus.

»Wir sollten uns lieber nicht trennen.« Osway war wenig angetan von der Aussicht, allein um das alte Gebäude herumstiefeln zu müssen.

»Wir bleiben doch in Rufweite zueinander, also mach dir keine Sorgen. Wenn wir miteinander eine Runde um die Kirche drehen, scheuchen wir den Kerl womöglich bloß vor uns her. So aber können wir ihn in die Zange nehmen.«

»Was denn für einen Kerl?«, fragte Osway verdutzt.

»Na, den, der… Ach, was weiß ich, verdammich! Irgendwer muss diesem Mädchen doch was getan haben, oder?«

»Vielleicht war's ja nur ein Tier«, entgegnete Osway. Jetzt, da sowohl die Schreie als auch die anderen unheimlichen Geräusche nicht mehr zu hören war, fiel es ihm auf einmal erstaunlich leicht, mit harmlosen Erklärungen aufzuwarten und sich damit zu begnügen.

»Vielleicht war's ja auch nur ein Tier, das da geschrien hat«, wiederholte er. »Ein Ziegenmelker womöglich. Diese Vögel haben mit ihrem Geschrei schon so manchen fast zu Tode erschreckt. Oder eine Katze. Ich hab mal 'ne Katze schreien hören und hätte jeden Eid drauf geschworen, dass es ein kleines Kind war.«

»Scheiße!«, grunzte Billings und spuckte aus, »Vögeln oder Katzen, die so schreien, möchte ich lieber nicht begegnen - jedenfalls nicht ohne meine Flinte unterm Arm.« Er wandte sich nach rechts. »Wir treffen uns hinter der Kirche. Wenn irgendwas ist ruf mich, okay?«

Osway murmelte eine halbherzige Zustimmung und ging nach links, bog um die Ecke und bewegte sich dicht am Gebäude entlang weiter über schlammigen Boden. Gestern hatte hier noch ›Land unter‹ geherrscht. Das Oberflächenwasser war inzwischen größtenteils abgeflossen, aber in den Kellern der ufernahen Häuser, so sie unterkellert waren, stand es bestimmt immer noch. Der allgegenwärtige Fäulnisgeruch sprach Bände.

Osway hatte die hintere linke Ecke der Kirche fast erreicht und nichts Verdächtiges gesehen oder gehört. Auch Billings schien nicht fündig zu werden, andernfalls hätte er ihn mit einem Ruf verständigt. Osway merkte, wie die Anspannung allmählich von ihm abfiel. Ein angenehmes Gefühl…

Umso härter, mit der Wucht eines gigantischen Schmiedehammers, traf ihn das Entsetzen, als er buchstäblich über die Leiche stolperte!

An der Gebäudewand fing er sich ab und verhinderte mit Müh und Not einen Sturz.

Dann sah er auf die Tote hinab.

Ein Mädchen. Siebzehn vielleicht, auf keinen Fall viel älter. Und triefnass.

Der Leichnam war grauenhaft zugerichtet. Klaffende Wunden, die zerfetztes Fleisch bloßlegten. Und Blut, ungeheuer viel Blut.

Trotzdem war das Mädchen selbst nach diesem grässlichen Tod noch schön. Das Gesicht war im wahrsten Sinne des Wortes bildschön, wie von einem Künstler gemalt. Die Brüste, von dem zerrissenen Wams und der Bluse darunter kaum noch verhüllt, schienen perfekt, wie von einem Bildhauer geformt.

Lieber Gott im Himmel! durchfuhr es Osway. Was denk ich denn da…?! Fast empfand er in diesem Moment ob seiner Gedanken mehr Ekel vor sich selbst als vor dem furchtbaren Anblick zu seinen Füßen. Obwohl kein über Gebühr gläubiger Mensch, schlug er hastig ein Kreuzzeichen.

Das tote Mädchen stammte nicht aus Fly Creek. Dessen war sich Osway ganz sicher.

Jeder kannte hier jeden. Er hatte die Kleine aber auch anderswo bestimmt noch nicht gesehen. Schön wie sie war, wäre sie ihm überall aufgefallen und für immer in Erinnerung geblieben.

Wieder rief er sich innerlich zur Ordnung, als er ungewollt ins Schwelgen zu geraten drohte.

Die Kleidung der Toten fiel ihm noch auf. Nicht nur, dass sie zu einem Mädchen dieses Alters nicht passte, nein - sie passte nicht einmal in diese Zeit. Ein samtenes Cape mit Kapuze, wie die Tote es anhatte, trug seit Jahrzehnten oder noch viel länger kein Mensch mehr. Gleiches galt auch für ihr mit Blümchen besticktes Wams.

Abermals blieb sein Blick auf ihren nackten Brüsten ruhen. Die blutigen Sprenkel auf den sanften Wölbungen harmonierten mit der Farbe ihres Kapuzenumhangs.

Und trotz all des Blutes ging von der Toten ein angenehmer Duft aus. Osway nahm vagen Zimtgeruch wahr, in den sich noch eine andere Komponente mischte, etwas Exotisches, seltsam Anregendes, das er nicht benennen konnte.

Dann verflog dieser Duft. Zigarrengeruch verdrängte ihn. Osway hörte Schritte, die näher kamen und schließlich verklangen.

»Sieh dir das an, Lester«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Das arme Ding… muss von einem Tier angefallen worden sein, einem Schwarzbären vielleicht. Oder einem Wolf.«

Billings schwieg. Nur der Tabaksqualm wehte Osway um die Nase. Demzufolge musste sein Freund unmittelbar hinter ihm stehen. Aber er hörte nichts, nicht einmal Billings' Atem oder das Geräusch einer noch so kleinen Bewegung.

»Lester?« Er schaute er über die Schulter zurück, sah nichts und drehte sich ganz um.

Doch Billings stand weder hinter ihm noch in der Nähe. Der Zigarrengeruch wurde einen Moment lang intensiver, dann zog er an Osway vorbei und verging - gerade so als wäre Lester Billings unsichtbar an ihm vorbeigeschritten und davongegangen.

»Lester? Lester!« Der Nebel dämpfte Osways Rufe.

Trotzdem rief er weiter nach seinem Freund, während er die alte Kirche einmal umrundete und dann noch ein zweites Mal. Er suchte und rief weiter, erst in der näheren, dann in der etwas weiteren Umgebung.

Ohne Erfolg.

Lester Billings war spurlos verschwunden.

Und er blieb es.

***

Sonntagmorgen, acht Uhr »Ist das nicht herrlich?«, meinte Nicole, in der Hand eine erstaunlich detailgetreue Nachbildung des Mount Everest in Marmelade auf einem halben Brötchen balancierend. »Draußen herrscht tatsächlich so was wie Sommer, wir sind allein, weil Patricia mit Lord Zwerg und Fooly zum Picknick an die Loire ausgeflogen ist - ein Sonntag wie aus dem Bilderbuch.«

»Eher wie aus dem Märchenbuch«, entgegnete Zamorra, »beinahe zu schön, um wahr zu sein.«

»Alte Unke!«

Nach dem Frühstück, widmete sich Zamorra dem, was Butler William außer Essbarem noch aufgetischt hatte - ein flacher Stapel von Computerausdrucken. »Mal sehen, was Pascal Interessantes aus dem Netz der Netze gefischt hat«, meinte der Parapsychologe und nahm die Blätter zur Hand.

»Och, bitte nicht!« Nicole zog einen Schmollmund.

»Es könnte etwas Wichtiges darunter sein.«

»Genau das befürchte ich ja.« Zamorra schenkte ihr ein Lächeln. Natürlich wusste er, dass sie nicht wirklich sauer war. Immerhin nahm sie ihren gemeinsamen Job nicht weniger ernst als er. Und die Hölle kannte nun mal keine Sonntagsruhe und - gemütlichkeit.

Bei den Ausdrucken, die Zamorra sich jetzt vornahm, handelte es sich um Artikel aus internationalen Zeitungen. Pascal Lafitte, der mit Frau und Kindern drunten im Dorf wohnte, hatte die Aufgabe, Zamorra mit Meldungen aus aller Welt zu versorgen, in denen es - und sei es nur dem geringsten Anschein nach - um dämonische Aktivitäten gehen könnte.

Früher hatte Pascal diese Meldungen noch aus den Druckerzeugnissen selbst ausgeschnitten. Inzwischen graste er das Internet danach ab, lud entsprechende Berichte herunter, und Butler William servierte dann anstelle einer »echten« Zeitung diese druckfrischen Meldungen des eventuell Unerklärlichen, wenn der Professor sich zuvor nicht schon selbst bedient hatte.

Zamorra las die Ausdrucke quer und nickte versonnen. Eines musste man Lafitte lassen, er hatte wahrlich eine Spürnase für Nachrichten entwickelt, die mehr waren, als sie auf den ersten Blick verrieten. Was freilich nicht hieß, dass wirklich hinter jeder dieser Meldungen ein handfester Dämon oder Ähnliches steckte. Zamorras eigener Riecher funktionierte in dieser Hinsicht sehr gut. Instinktiv wusste er, welche Artikel er unter P wie Papierkorb ablegen konnte. Am Ende seiner Lektüre hatte er drei Berichte zur Seite gelegt. Er würde Pascal Bescheid sagen, damit der für ein paar Tage Ausschau nach eventuellen Folgeberichten hielt. Erschien nichts mehr darüber, würden sich die Sachen wahrscheinlich von selbst erledigt haben. Momentan hoffte er insgesamt darauf. Er war nicht unbedingt darauf erpicht, schon wieder irgendwo eingreifen zu müssen, und vielleicht war es auch eine Falle, so wie die Sache mit dem Teufelsei in der Nähe von Rom, das ihm, Ted Ewigk und der Silbermond-Druidin Teri Rheken beinahe zum Verhängnis geworden war. Teri befand sich jetzt in Zamorras britischem Zweitwohnsitz, dem Beaminster-Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset, und erholte sich dort, während Ted Ewigk sich in den Armen seiner Freundin Carlotta ausruhte.

Manchmal wünschte Zamorra sich, ein ganz normales Leben führen zu können.

Zusammen mit Nicole, zusammen mit seinen Freunden. Aber das lag längst nicht mehr in seiner Hand. Den Weg, den er einmal beschatten hatte, konnte er nie wieder verlassen. Er war ein Auserwählter, ein Unsterblicher, der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte. Aber diese Unsterblichkeit - was brachte sie ihm? Neben dem ewigen Leben, das jederzeit durch Gewalt beendet werden konnte, ewigen Kampf. Er war dem Tod ständig näher als die »Normalsterblichen«.

Um so mehr genoss er ruhige Tage und Nächte wie diese. Sie waren selten genug. Und der Alltag holte ihn stets rasch genug wieder ein.

So wie jetzt mit diesen Artikeln…

Eine der Nachrichten behielt er in der Hand, las sie nun noch einmal und aufmerksamer. Dann reichte er sie Nicole. »Wirf doch da bitte mal einen Blick drauf.«

Sie nahm die Seite, die verschiedene Meldungen - keine größer als dreispaltig - über ein und denselben Vorfall enthielt. Die Berichte waren alle gestern in Tageszeitungen der USA erschienen. Da die Sache im Bundesstaat Maine passiert war, hatten die dortigen Zeitungen in etwas größerer Aufmachung darüber berichtet als beispielsweise Blätter von der West Coast.

Nicole zog die Augenbrauen hoch, als sie eine Überschrift las, die ihr besonders ins Auge fiel: DID THE BIG BAD WOLF FINALLY GET LITTLE RED RIDING HOOD?

»Hat der große böse Wolf das Rotkäppchen endlich erwischt?«, übersetzte sie die seltsame Headline halblaut ins Französische.

Zamorra grinste knapp. »Immerhin hat der Schreiber mit seiner albernen Schlagzeile eines geschafft - sie weckt Neugier.«

Nicole nickte, las den zugehörigen Bericht, dann die anderen, und schließlich sah sie Zamorra über den Rand des Blattes hinweg fragend an.

»Vermutest du etwas Konkretes hinter der Sache?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher.«

Die Fakten zwischen den teils reißerischen Worten der Berichte ließen sich recht knapp zusammenfassen: In einem Dorf namens Fly Creek, Maine, war am Freitagabend ein Mädchen ums Leben gekommen, nach Angaben der Polizei durch den Angriff eines Wolfes oder eines Bären. Die Identität der Toten war ungeklärt.

Auffällig sei ihre Kleidung gewesen, darunter ein rotes Kapuzencape. Deswegen war in den Berichten die Rede von »Little Red Riding Hood«, wie man das Grimmsche »Rotkäppchen« in den Vereinigten Staaten nannte. Und einer der beiden Männer, die das Mädchen in Todesnot hatten schreien hören, war auf ungeklärte Weise verschwunden.

»Das ist doch alles ziemlich vage«, brachte Nicole die Angelegenheit auf den Punkt und legte den Ausdruck weg.

Zamorra schwieg mit nachdenklicher Miene.

»Was macht dich stutzig an der Sache?«, fragte Nicole. »Vermutest du einen Werwolf dahinter?«

»Das ist es nicht«, antwortete er, »obwohl natürlich die Möglichkeit besteht, keine Frage. Wenn ein Werwolf am Werk war, schiebt man die Schuld nach der Obduktion ja gerne einem an sich harmlosen Tier, das nur zufällig große Fänge im Maul hat, in die Pelzstiefel. Nein, es ist eher das Mädchen selbst. Und der verschwundene Mann natürlich…« Zamorra seufzte. »Oder vielleicht alles zusammen. Ich weiß es nicht genau.«

»Nur so ein ›komisches Gefühl‹?«, hakte Nicole nach.

Er nickte. »Nur so ein ›komisches Gefühl‹.«

»Wann hat dich dein Instinkt zum letzten Mal getäuscht?«

»Kann mich nicht dran erinnern, muss lange her sein.«

»Also?«

»Also - was hältst du von einem Sonntagsausflug ins schöne Maine?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich setze mich an den PC, buche Flüge, kümmere mich darum, dass wir vor Ort einen Leihwagen bekommen, und so weiter - was eine gute Sekretärin, die sich auf ihr Fach versteht, eben so macht.«

Zamorra lächelte. »Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel. Du bist die Beste - in jedem Fach!« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. »An der Ostküste ist es sechs Stunden früher, also noch nicht ganz drei Uhr morgens. Mit etwas Glück, günstiger Flugverbindung und staufreien Straßen könnten wir gegen Mittag oder am frühen Nachmittag dortiger Ortszeit in Fly Creek sein.«

***

Carl Parmalees Armbanduhr piepste kurz, aber nervtötend. Er warf einen Blick aufs Leuchtzifferblatt, drei Uhr morgens. Und er hatte noch immer kaum ein Auge zugetan.

»Verdammt!«, knurrte er und zog sich die Ziegenfelldecke bis zum Kinn hoch.

Darunter lag er vollständig angezogen, eine doppelläufige Schrotflinte neben sich.

Sollte er nur kommen, ob's nun der Isegrim war oder Meister Petz! Parmalee war es egal, ob er seinen Schrot einem Wolf oder einem Bären in den Pelz brannte.

Was in der vorigen Nacht passiert war, gar nicht weit weg, machte Parmalee Kummer, wenn auch keine Angst - bewahre! Er sorgte sich auch nicht um seine eigene Sicherheit, sondern um die seiner Tiere.

Carl Parmalee betrieb eine Ziegenfarm. Eine kleine, aber feine.

Umso wichtiger war es, dass weder Wolf noch Bär eines seiner Tiere riss, zumal jetzt, da die im Frühjahr geborenen Zicklein heranwuchsen. Um solche Verluste zu verhindern, hatte sich Parmalee heute nicht drüben im Haus zu seiner Frau Gale ins Bett gelegt, sondern in diesem Schuppen neben den Stallungen sein Nachtlager aufgeschlagen, damit er sofort zur Stelle sein konnte, wenn die Ziegen unruhig werden sollten.

Unruhig war aber die ganze Nacht über schon nur Parmalee selbst.

Zum x-ten Male überprüfte er seine Flinte. Nach wie vor steckte je eine Patrone in jedem Lauf, und immer noch war die Waffe gesichert, damit er sich nicht unversehens das Gesicht wegschoss, sollte er doch noch einnicken und unglücklich an den Abzug kommen.

Aber diese Gefahr bestand wohl eher nicht. Zwar brannten Parmalee die Augen vor Müdigkeit, aber das nervöse Kribbeln überall unter seiner Haut ließ ihn einfach nicht schlafen.

Fast wünschte er sich, der Bär oder Wolf möge hier aufkreuzen, damit er, Parmalee, dem Spuk ein Ende machen konnte.

Bär oder Wolf - ja, das war die Frage, über die der Ziegenfarmer in Ermangelung eines besseren Themas nicht zum ersten Mal nachdachte, während er so dalag.

Der Doc in Rumford, der das tote Mädchen untersucht hatte, war offenbar zu blöd gewesen, um eine klare Antwort darauf zu finden. Na ja, vielleicht lag's daran, dass er noch nie Wunden gesehen hatte, wie sie ein Bär oder Wolf verursachte. Wie sollte er auch? Parmalee hatte noch von keinem Fall in Maine, geschweige denn in dieser Gegend gehört, bei dem ein Wolf oder ein Bär einen Menschen angefallen hätte.

Er persönlich tippte eher auf einen Schwarzbären. Von der Sorte gab es reichlich in den ausgedehnten Wäldern von Maine, halbwegs aktuellen Schätzungen zufolge über 20000, auch wenn man sie kaum einmal zu Gesicht bekam. Black ghosts nannte man sie deshalb, weil sie wie Geister durch die Wälder streiften und man meist nur ihre Spuren und Hinterlassenschaften fand. Die Bären ernährten sich zwar in erster Linie von Pflanzen und machten allenfalls Jagd auf Kleintiere, aber vielleicht hatte ja einer zufällig irgendwo Menschenblut geleckt und war so auf den Geschmack gekommen?

Diese Theorie schien Carl Parmalee jedenfalls stimmig. Und vor allem wahrscheinlicher als die Möglichkeit, dass sich ein menschenmordender Wolf in den umliegenden Wäldern herumtrieb, da diese Spezies im Pine Tree State seit rund hundert Jahren als ausgerottet galten. Hin und wieder wurde mal einer gesehen, und zwei oder drei waren während der letzten paar Jahre sogar geschossen worden, aber das war alles droben im Norden passiert, wo's noch nicht mal so winzige Örtchen wie Fly Creek gab, sondern fast ausschließlich unberührte Natur. Mochte schon sein, dass da oben ein paar Wölfe illegal aus dem benachbarten Kanada eingewandert waren und sich diesseits der Grenze heimisch niedergelassen hatten. Aber hier unten im Südwesten…?

Eine Ziege meckerte jenseits der Bretterwand, die den Schuppen vom Stall trennte.

Parmalee grinste. »Stimmt genau! Nie und nimmer gibt's hier unten Wölfe.«

Wie zustimmend meldeten sich weitere Ziegen »zu Wort«, doch Parmalees anfängliches Grinsen gerann zur Grimasse.

Die Tiere wurden unruhig!

Er schlug die Decke beiseite, griff die Flinte mit beiden Händen und sprang auf. Er hatte die niedrige Tür zum Stall noch nicht einmal erreicht, als dahinter auch schon die Hölle losbrach!

Parmalee rammte die Tür auf, stürmte hindurch - und blieb stehen, als sei er gegen eine zweite, unsichtbare Tür gerannt.

Er hatte sich geirrt.

Es war doch ein Wolf!

Und was für einer…!

Wäre Carl Parmalee je in die Verlegenheit gekommen, das Tier beschreiben zu müssen - er hätte es nicht gekonnt.

Alles, was er sah, als er in den Stall kam, waren monströse Zähne und Klauen, das Spiel unglaublich kräftiger Muskeln unter dunklem Fell und Augen wie Glut.

Und Parmalee sah rot. Buchstäblich!

Blut floss und spritzte, während das Untier wie ein Tornado aus Fängen und Krallen unter den Ziegen wütete. Aufgeschlitzte und in der Luft zerrissene Leiber wirbelten durch die Luft.

Und doch schien die Vorgehensweise des Wolfes unheimlich zielstrebig. Als schlüge er nicht wahllos zu.

Der Lärm wurde ohrenbetäubend, steigerte sich ins Infernalische! Parmalee hatte noch nie irgendein Tier so schreien hören! Das Brüllen der Ziegen klang entsetzlich - entsetzlich menschlich.

Etwas flog wie ein rotes Tuch auf Parmalee zu und klatschte ihm ins Gesicht. Nass und warm lief ihm der Schwall Ziegenblut über Stirn und Wangen und machte ihn einen Moment lang blind, bis er es sich aus den Augen gewischt hatte.

Die hölzernen Trennwände zwischen den Boxen gingen krachend und splitternd zu Bruch, teils unter der Gewalt des tobenden Eindringlings, teils unter den Tritten und drängenden Bewegungen der panisch blökenden Herde.

Parmalee fühlte sich wie betäubt. Er konnte nur dastehen und das Gemetzel mit ansehen, war unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Seine Schrotflinte schien er völlig vergessen zu haben.

Erst als das blutrünstige Ungeheuer von einem Wolf in seinem Wüten innehielt und den Blick seiner glühenden Lichter auf ihn richtete, kam Parmalee wieder zu sich.

Zwei oder drei Sekunden lang starrte ihn der Wolf an, auf eine Weise, die Parmalee schaudern machte. Irgendetwas in den rot funkelnden Augen des Tiers, in seiner - so unmöglich es auch sein mochte - Mimik entsetzte den Farmer beinahe mehr als das Blutbad, dass der Wolf angerichtet hatte. Parmalee meinte etwas wie Verschlagenheit in diesem Ausdruck zu lesen, in jedem Falle etwas, über das kein Tier, ob Wolf oder was auch immer, verfügen konnte.

Endlich besann er sich der Waffe in seinen Händen. Im Hochreißen entsicherte er sie, genau in dem Moment, da sich auch der Wolf zum Angriff entschloss. Das Tier sprang nicht mit einem einzigen Satz auf ihn zu, sondern kam langsam näher, Schritt um Schritt, lauernd.

Parmalee legte an, drückte ab. Ein fußlanger Feuerpfeil stach in Richtung des Wolfes.

Schrot prasselte ihm in den Pelz.

Das Tier brüllte auf, heulend vor Schmerz und Wut. Es duckte sich unter der Wucht des Treffers, nutzte die Bewegung aber zugleich, um nun doch zum Sprung anzusetzen.

Der Wolf erreichte Parmalee, bevor er die zweite Ladung abfeuern konnte, und stieß ihn hintenüber zu Boden. Noch im Aufprall schnappte das Maul des Wolfs um seine linke Schulter zu. Zähne gruben sich tief hinein, zerfetzten Fleisch und Sehnen, zermalmten den Knochen.

Trotzdem schaffte es Parmalee irgendwie und unter irrsinnigen Schmerzen, die ihm fast die Sinne raubten, das Gewehr hochzureißen und quer unter den Hals des Angreifers zu rammen. Mit einem Stoß, den er sich schon nicht mehr zugetraut hatte, stemmte er den Wolf von sich.

Krallen wie winzige sichelförmige Dolche rasten auf sein Gesicht zu. Parmalee drehte den Kopf weg, trotzdem erwischten ihn die Klauen noch und gruben feurige Furchen über seine Schläfe und Wange.

Fänge wühlten sich in sein rechtes Handgelenk. Er hörte, wie die Knochen zersplitterten und -die Flinte zu Boden fiel. Aber immer noch verfügte er über genug Willenskraft, um sich diesem grausamen Schicksal nicht einfach zu ergeben.

Mühsam kämpfte er sich auf die Beine hoch. Es schien, als ließe ihn die Bestie gewähren, und sei es nur, um sich an der Qual ihres Opfers zu weiden. Noch im selben Moment wurde sich Parmalee der Absurdität dieser Annahme bewusst. Herr im Himmel! Er dichtete diesem Monster tatsächlich schon menschliche Eigenschaften an, wenn auch von der niedersten Art.

Parmalee vermied es, seine zerfleischte Rechte anzusehen, biss die Zähne zusammen und machte einen taumelnden Schritt in Richtung der Tür zum Schuppenanbau.

Diesen einen Schritt ließ ihn die Bestie tun. Dann…

Er wusste kaum, wie ihm geschah. Irgendetwas traf ihn mit einer Wucht, die ihn förmlich aushob und zur Seite schleuderte. Er schlug gegen die Bretterwand des Stalls. Das Holz gab nach, barst, und Parmalee landete draußen im Pferch, in einem Schauer aus Splittern und zerbrochenen Holzlatten.

Er fiel so unglücklich, dass sich die zahnige Spitze einer dieser Latten durch seine Kehle bohrte.

Welch eine Ironie, dass er daran sterben sollte und nicht durch die Zähne des Wolfes!, ging es ihm durch den Sinn, während ihm Blut in Mund und Lungen drang und allmählich den Atem erstickte.

Der Wolf kam.

Parmalee hörte ihn schnüffeln und tief in der Kehle knurren. Der Schädel des Tieres tauchte über ihm auf. Er sah noch einmal in diese glühenden Augen und spürte den Atem aus dem schrecklichen Maul wie warmen Wind in seinem Gesicht.

Aber irgendetwas daran war sonderbar. Er roch seltsam, nicht so, wie der Atem eines Raubtiers riechen musste. Parmalee nahm zwar den typischen Blutgeruch wie von altem Kupfer wahr, aber er wurde von etwas anderem fast gänzlich überlagert.

Während er das Gefühl hatte, im Erdboden zu versinken, als würde er ohne Sarg ins Grab hinabgelassen, entfernte sich der Wolf ohne Hast.

Hoffentlich, raffte sich Carl Parmalee zu einem allerletzten Gedanken auf, hat Gale nichts gehört - hoffentlich- schläft sie noch und bleibt im Haus…

Und mit dieser Hoffnung starb er.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval hatten die Abkürzung über Louisiana genommen. Mittels der Regenbogenblumen, die eine Ortsversetzung ohne Zeitverlust überall hin ermöglichten, wo es ebenfalls Regenbogenblumen gab, waren sie nach Baton Rouge gegangen, vom dortigen Metropolitan Airport aus nach New York geflogen und dann fast ohne Aufenthalt weiter nach Portland, Maine, wo sie in den reservierten Mietwagen, einen flammroten Dodge Durango, gestiegen waren.

Augenzwinkernd hatte Zamorra den bulligen Geländewagen, der immerhin 235 PS aus 4,7 Litern Hubraum schaufelte, als im Vergleich zu seiner privaten Limousine ›untermotorisiert‹ bezeichnet, was ihm ein paar sehr mörderische Blicke des Schalterpersonals einbrachte. Nicoles beschwichtigende Erklärung, der BMW bringe immerhin rund 300 PS auf die Straße, war da wenig hilfreich gewesen.

Fly Creek lag rund 60 Meilen nördlich von Portland, eigentlich ein Katzensprung, für den sie aber trotzdem anderthalb Stunden brauchten, weil das letzte Stück der Strecke über winzige und abenteuerlich gewundene Straßen, Sträßchen und leidlich ausgebaute Waldwege führte. Am frühen Nachmittag erreichten sie ihr Ziel.

»Hübsch«, fand Nicole, der Zamorra das Lenkrad überlassen hatte. Er stimmte zu.

Fly Creek schmiegte sich in eine weitläufige Senke, eingebettet in dichte Wälder.

Darüber spannten sich von Mast zu Mast Strom- und Telefonleitungen wie das unfertige Netz einer titanischen Spinne. Abgesehen vom Ortskern standen die Häuser weit auseinander. Die Ausdehnung des Städtchens täuschte über seine wahre Größe hinweg. Zamorras Schätzung der Einwohnerzahl lag im oberen dreistelligen Bereich.

»Die typische amerikanische Kleinstadt«, sagte er. »Mal sehen, ob diese Beschaulichkeit nicht nur Makulatur ist.« Er hakte Merlins Stern von der Halskette, hielt das magische Amulett auf der Handfläche seiner Linken, derweil er mit den Fingern der Rechten behutsam einige der erhaben gearbeiteten Zeichen verschob. Die silberne Scheibe zeigte keine Reaktion, empfing offenbar keine wie auch immer geartete magische Ausstrahlung.

»So weit, so gut«, murmelte er.

»Hast du Lust auf eine Stadtrundfahrt, oder wollen wir uns zuerst ein Zimmer besorgen?« fragte Nicole. Sie hatte den Mietwagen noch vor den ersten Häusern am Straßenrand gestoppt, damit sie sich in Ruhe einen ersten Eindruck von Fly Creek verschaffen konnten. Eine Zimmerreservierung war via Internet nicht möglich gewesen, aber immerhin hatte Nicole in Erfahrung bringen können, dass es in Fly Creek eine Pension namens Lucinda's Bed & Stew gab. Dass in jener Herberge am Ende der Welt kein Zimmer frei sein könnte, stand nicht zu befürchten. Hauptsaison war in dieser Gegend vermutlich die Jagdzeit, und die begann erst im Herbst.

»Hallo? Erde an Zamorra?«, sagte Nicole, als sie keine Antwort erhielt.

Zamorra spähte aufmerksam durch die Frontscheibe. Nicole folgte seiner Blickrichtung.

»Siehst du das?«, fragte er.

Sie nickte. »Kein Wunder, dass das Dorf wie ausgestorben aussieht. Sämtliche Bewohner scheinen sich da drüben versammelt zu haben.«

»Muss wohl etwas passiert sein.«

»Etwas, für das wir uns interessieren sollten?«

Zamorra tippte sich an die Nase. »Mein Riecher sagt ja.«

Nicole nahm Kurs auf den jenseitigen Ortsrand, wo, anderthalb Meilen entfernt und fast schon im Schatten des nahen Waldes, eine auffällig große Zahl von Fahrzeugen beisammen stand. Auf Chrom und Scheiben brach sich das Sonnenlicht, deshalb war Zamorra darauf aufmerksam geworden. Dazwischen und drum herum herrschte aus der Ferne ameisenhaft wirkendes Wuseln einer noch größeren Anzahl von Menschen.

Sie erreichten den Bach, der die Ortschaft in zwei unterschiedlich große Hälften teilte, und fanden in der Nähe einer alten Mühle, die offenbar nicht mehr in Betrieb, wohl aber in gepflegtem Zustand war, eine Bohlenbrücke.

Der Aufruhr am anderen Ufer konzentrierte sich auf eine kleine Farm in abgelegener Lage. Die umstehenden Gebäude, darunter auch eine Kirche, machten einen verlassenen und teils schon baufälligen Eindruck.

»Sheriff und Polizei sind hier«, sagte Nicole mit einem Blick auf die entsprechenden Fahrzeuge, als sie den Durango zwischen Pick-up's und Geländewagen anhielt.

Sie stiegen aus und gingen auf die Farm zu. Ein Schild verriet, dass hier ein gewisser Parmalee Ziegen züchtete und Milchprodukte herstellte. Von nahem besehen, schien es nicht mehr ganz so, als hätte sich hier die gesamte Einwohnerschaft von Fly Creek eingefunden, aber die Hälfte mochte es durchaus sein. Man warf Zamorra und Nicole, die als Fremde natürlich auffielen, ein paar Blicke zu, doch niemand sprach sie an oder machte gar Anstalten, sie aufzuhalten.

Der eigentliche Ort des Geschehens, das diesen Auflauf verursacht hatte, war nicht zu übersehen, und es gehörte nicht allzu viel Fantasie dazu, um zu erraten, was hier passiert war.

Inmitten eines umzäunten Pferchs lag eine Gestalt unter einem Leinentuch, auf dem blutrote Rosen erblüht waren. Die Stallwand, an die der Pferch anschloss, war an einer Stelle zertrümmert. Durch die gezahnte Öffnung waren zerfetzte Kadaver zu sehen. Die Ziegen, die das Massaker überlebt hatten, waren in ein umzäuntes Gehege etwas abseits getrieben worden.

»Schnappen wir uns den Sheriff und fragen ihn aus«, schlug Nicole vor, doch Zamorra hielt sie zurück.

»Noch nicht. Wir sehen uns erst einmal auf eigene Faust um, so lange man uns lässt.«

Nicole hob die Schultern. »Gut. Falls es noch etwas zu sehen respektive zu finden gibt. All die Schaulustigen haben wahrscheinlich sämtliche Spuren der Tat in Grund und Boden gestampft.«

»Abwarten«, meinte Zamorra und begann unauffällig, aber aufmerksamen Blickes umherzuschlendern. Auf den Einsatz von Merlins Stern verzichtete er zunächst.

Vorerst wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, und das hätte er wohl getan, wäre er mit der auffälligen Silberscheibe in der Hand wie ein verkappter Wünschelrutengänger auf und ab spaziert.

Der Erdboden war aufgeweicht von langem Regen, hier und da stand das Wasser noch in schlammigen Lachen. In der Tat hatten unzählige Schuhe ihre Abdrücke hinterlassen, aber Zamorra wurde dennoch fündig. Er bückte sich und fuhr mit den Fingern die Spur im Boden nach.

»Sieht aus wie eine Wolfsfährte«, meinte Nicole neben ihm.

»Eines sehr großen und schweren Wolfes«, präzisierte Zamorra in Anbetracht der Spurtiefe.

»Also doch ein Werwolf?«

Zamorra wiegte den Kopf. Er wollte das Amulett hervorholen, um zu sehen, ob und wie der magische Gegenstand auf die Wolfsspur reagierte. Doch dazu kam er nicht.

»Muss ein Riesenvieh gewesen sein, das über den armen Carl hergefallen ist«, sagte jemand hinter Zamorra und Nicole. Uniform und Stern wiesen ihn als Deputy des County-Sheriffs aus.

Zamorra kam hoch. »Carl?«, fragte er.

Der Deputy, ein Jungspund mit Haar wie feiner Kupferdraht, zog die sommersprossige Stirn kraus. »Carl Parmalee. Ihm gehört, oder besser gesagt gehörte diese Farm, muss sich doch mittlerweile im ganzen Bezirk herumgesprochen haben, dass es Parmalee erwischt hat.«

»Verzeihung, aber wir sind nicht aus der Gegend.« Nicole schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.

»So? Was haben Sie dann hier zu suchen?«

»Uns fielen die vielen Leute und Fahrzeuge auf, und wir sind nun mal neugierig wie die allermeisten Menschen«, schaltete sich Zamorra wieder ein.

»Wisconsky!«

»Sir?« Der Junge fuhr herum und sah dem Sheriff entgegen, der näher kam.

»Was gibt's? Wer sind der Gentleman und die Lady?«, wollte der Sheriff wissen, ein hoch gewachsener, kräftiger Mann Mitte vierzig mit sympathischem Gesicht. Sein Name stand auf einem Brustaufnäher: Lloyd Herrick.

Deputy Wisconsky wollte eilfertig antworten, doch Zamorra kam ihm zuvor, indem er einen halben Schritt vortrat, Herrick die rechte Hand hinstreckte und Nicole und sich vorstellte.

»Was führt Sie beide hierher, Mr. Zamorra?«, fragte der Sheriff. »Fly Creek ist kein Ort, den man auf der Durchreise passiert.«

»Nein, wir sind«, Zamorra machte eine Geste, die den Tatort umfasste, »deshalb hier.«

»Ach, was Sie nicht sagen?«

Zamorra blockte eine weitere Hinterfragung ab, indem er selbst Fragen stellte. So lange sich Sheriff Herrick zu Auskünften bewegen ließ, wollte Zamorra die Gunst des Augenblicks nutzen. Was er ihnen verriet, mussten sie nicht selbst in mühevoller Kleinarbeit ermitteln.

»Eigentlich nicht wegen des Todes von Mr. Parmalee«, erklärte er, »sondern wegen des Falles, der sich Freitagnacht ereignete. Wir lasen in den Zeitungen davon.«

Nicole assistierte Zamorra. »War es wirklich ein Wolf, Sheriff?«

»Ganz sicher«, erwiderte Herrick. »Es gibt eine Augenzeugin.«

»So? Wen denn?«, hakte Zamorra ein.

»Carl Parmalees Frau. Steht unter Schock, die Ärmste. Hat die Sache nicht mal selbst gemeldet. Ein Spaziergänger hat sie erst am späten Morgen gefunden, muss stundenlang neben der Leiche ihres Mannes gesessen haben.« Herrick deutete mit dem Daumen über die Schulter, wo der Tote unter dem Tuch lag.

»Ob es möglich wäre, dass wir kurz mit ihr sprechen?«, fragte Nicole.

»Nein. Sie schläft. Doc Flanders hat ihr was gespritzt und sie gleich mit in seine Praxis genommen«, antwortete Herrick. Seine Kopfbewegung bedeutete, dass die Arztpraxis auf der anderen Seite des Flüsschens lag. »Abgesehen davon - warum wollen Sie überhaupt mit ihr reden? Was haben Sie mit dieser ganzen Angelegenheit zu schaffen?«

»Wir kennen vielleicht das erste Opfer des Wolfes«, behauptete Zamorra geradeheraus.

Nicole gab ihre Verwunderung mit keiner noch so geringen Regung preis. Sie waren ein bestens aufeinander eingespieltes Team.

»Sie meinen- ›Rotkäppchen‹?« Herricks dichte Augenbrauen rutschten vor Erstaunen etwas höher.

»So wurde sie in der Zeitung genannt, ja.« Nicole nickte.

»Zugegeben, die Beschreibung des Opfers in den Zeitungsberichten war sehr vage«, spann Zamorra den Faden weiter, »aber ich würde gerne einen Blick auf das Mädchen werfen. Deswegen wollten wir ohnehin bei Ihnen vorstellig werden, Sheriff.«

»Sie glauben, Sie können das Opfer identifizieren?«

»Das werden wir wissen, sobald wir die Tote gesehen haben.«

»Na, warum nicht? Ich sag Ihnen was - fahren Sie mir einfach hinterher. Wir müssen den Toten ohnehin im Leichenschauhaus in Rumford abliefern, und hier gibt es nichts mehr zu tun.«

Herrick beauftragte Deputy Wisconsky, für den Abtransport der Leiche und den allgemeinen Aufbruch zu sorgen. Der junge Mann tippte sich zackig an die Hutkrempe, schnarrte ein »Yessir!« und stiefelte von dannen.

»Haben Sie denn schon alle Spuren gesichert?«, erkundigte sich Zamorra und fügte rasch hinzu, damit Herrick nicht auf die Idee kam, er würde seine Arbeitsweise kritisieren oder ihm unterschwellig mangelnde Sorgfalt vorwerfen: »Ich meine, es muss doch ziemlich schwierig sein, den Tatort abzusuchen, wenn so viele Zuschauer zugegen sind, oder?«

Der Sheriff winkte ab. »Die Sachlage ist klar. Little Red Riding Hood und Carl Parmalee sowie seine Ziegen sind einem Wolf zum Opfer gefallen. Wahrscheinlich ein Einzelgänger, seiner Größe nach wohl ein ziemlich alter Bursche, dem's in Kanada zu langweilig geworden ist. Es ist zwar ungewöhnlich, dass es ihn ausgerechnet hier runter in unsere Gegend gezogen hat, aber es ist nun mal so.«

»Und was gedenken Sie in diesem Fall zu unternehmen?«, fragte Nicole.

Herrick hob die breiten Schultern. »Es gibt keinen ›Fall‹, keinen jedenfalls, für den meine Leute und ich oder die Kollegen von der Polizei zuständig wären. Aber ich werde natürlich bei den State Rangers darauf drängen, dass man sich der Sache schleunigst annimmt. Könnte mir allerdings vorstellen, dass sich ein paar Männer aus dem Ort«, er sah mit bezeichnendem Blick über den Fly Creek hinüber, »ihre Gewehre schnappen werden, um sich selbst darum zu kümmern.«

Zamorra nickte sorgenvoll. »Das steht natürlich zu befürchten.«

»Ach, was soll da zu befürchten sein? Der Wolf ist vermutlich sowieso schon verletzt. Parmalee hat ihm eine Schrotladung in den Balg gejagt. Seine Flinte hat er jedenfalls einmal abgefeuert, bevor's ihn erwischte.«

»Haben Sie Blut des Wolfes gefunden?«

Herrick lachte hart auf. »Sie haben vielleicht Humor, Mister. Wie wollen Sie in diesem Morast«, er deutete zu Boden, »Blutspuren sichern? Und da drinnen«, jetzt zeigte er zum Stall hin, »gibt's so viel Blut, dass die Laborratten eine Woche oder länger damit beschäftigt wären, Proben auszuwerten und zuzuordnen. -Kommen Sie, wir ziehen ab.«

»Wie viele Tiere hat der Wolf eigentlich geschlagen?«, fragte Zamorra auf dem Weg zu den Fahrzeugen. Die Frage kam ihm in den Sinn, ohne dass er den Grund dafür hätte benennen können.

»Auch wenn's schlimmer aussieht«, sagte der Sheriff, »waren es doch nur acht. Aber die hat das Biest dafür förmlich in der Luft zerrissen.«

»Acht?«

»Yeah. Ein Muttertier und sieben Zicklein. - Also, fahren Sie mir nach.« Lloyd Herrick stieg in seinen Chevrolet Tahoe.

»Erst Rotkäppchen…«, begann Nicole, als auch sie wieder in ihrem Wagen saßen.

»…und dann die sieben Geißlein inklusive Mutter Geiß«, vollendete Zamorra den gemeinsamen Gedankengang.

»Schon komisch - wenn auch nicht lustig«, meinte Nicole, während sie dem Sheriff nachfuhr. »Irgendeine Idee, was das zu bedeuten haben könnte?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht die leiseste. Aber vielleicht fällt der Groschen ja, wenn ich ›Rotkäppchen‹ sehe.«

»Apropos - das war ja frech geflunkert von wegen, ›Wir kennen vielleicht das erste Opfer des Wolfes‹.«

»Gar nicht«, verteidigte sich Zamorra. »Kannst du denn mit Sicherheit ausschließen, dass wir das Mädchen kennen?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Kein Aber.« Zamorra zwinkerte ihr mit knappem Grinsen zu, und wurde dann wieder ernst. »Folgender Vorschlag, Cherie: Ich setze dich und unser Gepäck bei der Pension ab, du organisierst uns schon mal ein Zimmer. Und während ich mir in Rumford die Tote ansehe, könntest du dich hier vor Ort ein bisschen umschauen, vielleicht auch noch einmal auf der Farm, so bald sich die Neugierigen verzogen haben.«

»Ob es Sinn machen würde, Mrs. Parmalee zu befragen?«

»So lange sie unter Schock steht, wohl kaum. Vielleicht könnten wir sie unter Hypnose zu einer brauchbaren Beschreibung des Wolfs und weiterer Details bewegen, aber eigentlich möchte ich der armen Frau eine Befragung nicht zumuten, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«

Sie hatten die Pension Lucinda's Bed & Stew vorhin schon auf dem Weg zur Parmalee-Farm passiert. So fanden sie das schmucke zweistöckige Haus mit der weißen Holzfassade und den verspielten Erkern und Türmchen jetzt problemlos wieder. Nicole hielt, sie trugen das leichte Gepäck zur Tür, dann verabschiedeten sie sich und Zamorra brach auf, um eine Tote zu besuchen.

***

Die Menschenmenge, die Parmalees Farm umlagert und bevölkert hatte, löste sich allmählich auf, nachdem der Sheriff und seine Männer sowie die Cops abgezogen waren. Keiner der Männer und Frauen war aus morbider Schaulust hier gewesen, sondern um Abschied zu nehmen von einem der ihren. Wie die meisten Einwohner von Fly Creek war auch Carl Parmalee hier geboren worden und aufgewachsen, hatte sein ganzes Leben in dem kleinen Ort zugebracht. So etwas verband, und wenn dieses Band der Gemeinschaft an einer Stelle riss, spürten alle den Schmerz. Zumal wenn es auf so furchtbare Weise geschah wie durch den Tod von Parmalee.

Bedrückt marschierten die Dorfbewohner davon. Jenseits des Creeks löste sich der Trauerzug erst in Gruppen und dann in Grüppchen auf, als jeder seines eigenen Weges und nach Hause ging.

Amory Stagg, John Dancey und Bill Pelham waren unter den Letzten, die den Schauplatz des blutigen Geschehens verließen. Langsam setzten sich die drei »Stammesältesten«, wie man sie ebenso scherzhaft wie respektvoll nannte, in Bewegung.

»Wisst ihr, an was ich denken muss?«, fragte Dancey, die Hände in den Hosentaschen.

Pelham nickte. »Kann's mir vorstellen. Mir ist's auch schon in den Sinn gekommen - riecht verdammt nach damals, hm?«

Dancey lachte kurz und freudlos auf, ein rostiger, raspelnder Laut wie ein Husten. »Ja, genau. Der arme Bertie hat damals genauso ausgesehen wie heute Carl Parmalee.«

Amory Stagg sagte nichts dazu. Aber auch er hatte an damals gedacht.

Genaugenommen hatte es in weit über 70 Jahren kaum einen Tag gegeben, an dem er nicht daran dachte. Er hatte versucht, was seinerzeit passiert war, zu vergessen. Ganz losgeworden war er die Erinnerung nie. Irgendwie hatte sie ihn immer wiedereingeholt und jetzt…

Stagg seufzte leidvoll.

Jetzt hatte er das Gefühl, als hätte ihn nicht bloß die Erinnerung eingeholt, sondern die Vergangenheit selbst, und nicht nur ihn allein.

»Ist dir nicht gut, Mory?«, fragte Dancey. »Stöhnst ja wie ein alter Mann, mein Junge.«

John Dancey war mit 98 Jahren der Älteste des Trios - und unverschämterweise der Rüstigste.

Stagg winkte müde ab. »Nein, nein, alles in Ordnung. Ist mir wohl nur auf den Magen geschlagen, was dem armen Carl widerfahren ist. Und um seine Frau tut's mir natürlich auch verflucht Leid.«

»Hm«, machte Pelham mitfühlend, »so jung und schon Witwe.«

Trotzdem Gale Parmalee die Fünfzig bereits hinter sich gelassen hatte, war sie in den Augen der »Stammesältesten« noch ein Mädchen. Immerhin waren sie alle drei schon im besten Mannesalter gewesen, als die kleine Gale das Licht der Welt erblickt hatte.

»Na kommt!«, rief Dancey munterer, als ihm zumute war, »gehen wir rüber zu Lizzie. Sonst denken die Leute noch, uns sei auch was zugestoßen.« Er lachte wieder sein Altmännerlachen, kurz und rau.

»Geht ihr zwei ruhig«, sagte Stagg. »Ich komm vielleicht später nach. Will eben noch mal daheim vorbei und ein bisschen verschnaufen.«

»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Pelham.

»Ja, ja, mir geht's gut. Bin nur etwas müde vom langen Herumstehen.«

Das stimmte nicht ganz. Tatsächlich war ihm heute einfach nicht danach, sich unter das Vordach von Lizzie Ippestons Gemischtwarenladen zu setzen und »die Stellung zu halten«, wie sie ihre tagtäglichen Palaver über Gott und die Welt nannten.

Heute zog es Stagg nach Hause, mit geradezu unheimlicher Macht. Es drängte ihn, den alten Brief wieder einmal hervorzukramen. Jenen Brief, mit dem, so konnte man wohl sagen, alles angefangen hatte…

Aber davon erzählte er Dancey und Pelham nichts. Er hatte über sieben Jahrzehnte lang geschwiegen, und dieses Schweigen würde er jetzt, nach all der mitunter schweren Zeit, nicht brechen.

Dancey und Pelham strebten über die Brücke dem Städtchen zu, Stagg ging zur alten Papiermühle, die sein Zuhause war. In den Fünfzigern hatte er sie gekauft, nachdem er es zuvor als Schriftsteller zu einigem Wohlstand gebracht hatte und zu einer modernen Wohnstatt umbauen lassen.

Seinerzeit jedenfalls war sein Heim auf dem neuesten Stand der Zeit gewesen. Heute freilich war das Interieur der Hamner's Mill, die nach wie vor nur nach ihrem Vorbesitzer benannt wurde, hoffnungslos überaltert, oder herrlich nostalgisch, wie die Sommerfrischler sagten, die es ab und zu nach Fly Creek verschlug.

Stagg betrat die Mühle, deren altes Gebälk zu jeder Tages- und Nachtzeit ächzte und stöhnte, wenn sich auch das Mühlrad draußen längst nicht mehr drehte. Dem Oberlauf des Fly Creeks war in den Jahren zu viel Wasser abgegraben worden, sein Pegel deshalb so weit gesunken, dass das Rad, wenn nicht gerade Hochwasser herrschte wie vor ein paar Tagen, die Oberfläche nicht einmal mehr touchierte.

Stagg ging die Holztreppe zum Hauptraum hinauf. Es gab hier keine Zimmer im eigentlichen Sinne, sondern ineinander verschachtelte offene Bereiche und Galerien.

Die alte Truhe stand auf der obersten Galerie, die nur über eine Leiter zu erreichen war, und dort in der hintersten Ecke. Staub wölkte auf, als Stagg den Deckel aufzog.

Es musste Jahre her sein, seit die Truhe zum letzten Mal geöffnet worden war. Und noch länger lag es zurück, dass er den Brief zum letzten Mal hervorgeholt hatte.

Er zog das zweimal gefaltete Blatt Papier aus dem vergilbten Umschlag. Vorsichtig faltete er das Schreiben auseinander. Die Falze waren längst dünn und brüchig geworden.

Der Brief war auf einer Schreibmaschine getippt und mit Tinte unterzeichnet worden.

Stagg kannte den Inhalt auswendig. Trotzdem las er ihn auch jetzt wieder. Und damit setzte sich der Zug der Erinnerung in Bewegung und fuhr zurück in der Zeit, bis Endstation war an jenem Tag, von dem an die Dinge ihren höchst befremdlichen und zutiefst beunruhigenden Lauf genommen hatten…

Chicago, 18. April 1926

Werter Mr. Stagg,

zunächst möchte ich Ihnen Dank sagen für die Einsendung Ihrer Kurzgeschichten, die ich mit großem Interesse gelesen habe. Leider jedoch muss ich Ihnen die Mitteilung machen, dass ich augenblicklich keine Möglichkeit sehe, Ihre Werke in unserer Zeitschrift zu publizieren.

Dieser Bescheid, darauf möchte ich ausdrücklich hinweisen, sagt weder etwas über die Qualität Ihrer Geschichten noch Ihr Geschick als Autor aus, lieber Mr. Stagg. Ich bin lediglich der Ansicht, dass die Thematik sich nicht recht in den Rahmen unseres Journals fügt.

Für Ihren weiteren Werdegang wünsche ich Ihnen alles erdenklich Gute, und ich erlaube mir abschließend, Sie durchaus zu ermuntern, nicht nachzulassen in Ihrem Bestreben, schriftstellerische Arbeiten zu veröffentlichen. Es grüßt Sie ganz herzlich

Farnsworth Wright Redaktion »Weird Tales - The Unique Magazine«

***

Ein gerichtsmedizinisches Institut gab es in der 5000-Seelen-Stadt Rumford natürlich nicht. Aber auch der Begriff »Leichenschauhaus« war reichlich geschmeichelt für die entsprechende Einrichtung vor Ort. Menschen, die in oder um Rumford einem Unfall oder Verbrechen zum Opfer fielen, wurden in einem Nebenraum des örtlichen Bestattungsunternehmens von einem der ansässigen Ärzte obduziert.

Brogan's Funeral Home lag auf einer kleinen Anhöhe, den Abhang dahinter nahm praktischerweise der örtliche Friedhof ein. Der Parkplatz vor dem Gebäude war größtenteils belegt, weil drinnen eine Trauerfeier stattfand. Zamorra folgte dem Wagen des Sheriffs zu einem Seiteneingang. Als sie aus ihren Fahrzeugen stiegen, zogen zwei Mitarbeiter des Bestattungsinstituts den Kunststoffsarg, in dem Carl Parmalee lag, aus dem Leichenwagen und schafften ihn auf einer Rollbahre ins Leichenschauhaus. Zamorra und Sheriff Herrick folgten ihnen.

»Wurde die Tote bereits untersucht?«, wollte Zamorra wissen, während er sich umsah.

Der Obduktionsraum war zweckmäßig schlicht eingerichtet, Wände und Boden gekachelt. In der Mitte stand ein metallener Untersuchungstisch mit Ablaufrinnen, daneben aufgereiht Skalpelle, Knochensäge und so weiter. Aus der Aufbahrungshalle nebenan drang Orgelmusik herüber und schuf eine unheimliche Atmosphäre in diesem kleinen Reich des Todes.

»Natürlich«, antwortete Herrick. »Mit der Bestattung wird es aber noch ein Weilchen dauern. Vermutlich werden sich die Behörden erst mal darüber streiten, wer die Kosten dafür übernimmt, in der Hoffnung darauf, dass noch jemand aufkreuzt, der das Mädchen identifiziert. Damit wäre die Tote dann dessen Problem.«

Er hängte ein sparsames Grinsen an, das Zamorra erwiderte.

»Wir werden sehen«, meinte er. »War an der Toten, abgesehen von ihren Verletzungen, irgendetwas… Auffälliges?«

»Auffälliges?« Der Sheriff hob die breiten Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Das heißt, nass war sie, klatschnass.«

»Hat es Freitagnacht geregnet?«

»Nicht mehr. Bis Mittwoch allerdings hatten wir die reinste Sintflut in der Gegend. Vermutlich ist das Mädchen auf der Flucht vor dem Wolf in den Bach gestürzt.«

»Gab es denn entsprechende Spuren?«

»Wir haben keine gefunden.«

»Haben Sie danach gesucht?«

»Zum Teufel, was soll die Fragerei? Es spielt doch keine Rolle, warum die Tote trief nass war!«

»Ihr Wort in Gottes Ohr… Dürfte ich jetzt einen Blick auf das Mädchen werfen?«

Herrick knurrte irgendetwas und verließ den Obduktionsraum. Durch einen gefliesten Gang, in dem die Orgelmusik lauter widerhallte, erreichten sie einen Raum, in dessen Wände zehn Kühlschubladen eingelassen waren.

Die beiden Angestellten des Unternehmens hatten den Leichnam von Carl Parmalee gerade in einer davon verstaut und verließen die kalte Kammer.

Vier der Schubfachfronten waren mit handschriftlichen Zetteln versehen. Herrick las die Namen, dabei fragte er: »In welchem Verhältnis stehen Sie überhaupt zu der Toten - vorausgesetzt, es handelt sich um die richtige Person?«

»In keinem verwandschaftlichen«, erwiderte Zamorra ausweichend. Er nutzte die Ablenkung des Sheriffs, um das Amulett von der Kette zu lösen. Dann verbarg er die Silberscheibe in der flachen Hand, die er in der Hosentasche verschwinden ließ.

»Da drin ist sie«, sagte der Sheriff, und Zamorra war einigermaßen froh darüber, dass Herrick nicht weiter nachgefragt hatte. Lügen war ihm zuwider.

Er trat neben den Sheriff, damit er ihm an der offenen Schublade nicht gegenüberstehen musste. So würde es ihm leichter fallen, die Tote von Herrick unbemerkt mit dem Amulett zu berühren. Wenn Merlins Stern eine Reaktion zeigte, würde er sich dem Sheriff natürlich erklären müssen. So lange allerdings nicht feststand, ob tatsächlich Magie, in welcher Form auch immer, im Spiel war, hielt Zamorra seine Karten lieber verdeckt. Menschen, die nie zuvor mit dem Übersinnlichen in Berührung gekommen waren, reagierten oft abweisend, wenn man sie in bloßer Theorie damit konfrontierte. Wenn sie jedoch selbst Augenzeuge eines unerklärlichen Vorgangs wurden, stieg ihre Akzeptanz mitunter sprunghaft an.

»Fertig?«, fragte Herrick, die Hand auf dem Griff der Schublade.

Zamorra nickte und der Sheriff zog die Kühllade heraus.

Die Tote lag unter einem Tuch. Nur ihr Kopf war zu sehen. Das Gesicht war von kalkiger Blässe, dunkle, bläulich umrandete Kratzwunden zeichneten sich darauf ab.

Trotzdem war das Mädchen immer noch hübsch, fand Zamorra, bildhübsch sogar. Zu Lebzeiten musste es von nachgerade puppenhafter Schönheit gewesen sein. Die Konturen unter dem Leichentuch schienen fast zu üppig für eine so junge Frau.

Wie zufällig legte Zamorra die Hand mit dem Amulett auf den Rand der Lade.

»Und?«, fragte der Sheriff.

Zamorra fixierte das Gesicht der Toten und tat so, als sei er noch nicht ganz sicher, ob er sie kannte. Dabei schob er das Amulett unter seiner Hand näher zu dem Mädchen hin, nicht zu hastig, aber auch nicht zu langsam. Ewig konnte er Herrick schließlich nicht hinhalten.

Das musste er auch nicht, Merlins Stern erwärmte sich!

Zamorra stellte sich etwas schräg, um dem Sheriff die Sicht zu verwehren.

Dann verschob er mit fliegenden Fingern einige der Hieroglyphen auf dem äußeren Band und schob das Amulett noch etwas näher auf die Tote zu.

Kontakt!

Neben Zamorra sog Herrick vernehmlich die Luft ein. »Komisch…«, meinte er. »Riechen Sie das auch?«

Ja, der Duft, der plötzlich anstelle des ohnehin nur ganz vagen Verwesungsgeruchs getreten war, entging auch Zamorra nicht. Er erkannte ihn als ein Gemisch aus Zimt und Sandelholz, zerbrach sich aber noch nicht den Kopf darüber, was dieser Geruch zu bedeuten haben mochte. Jetzt musste er sich erst einmal auf das Beobachten und Sammeln der Fakten konzentrieren.

Irgendetwas geschah mit dem toten Mädchen.

Es veränderte sich. Es…

Zamorra begriff, was passierte. Sofort unterbrach er den Kontakt zwischen dem Amulett und der Toten. Doch der Prozess, einmal in Gang gesetzt, ließ sich nicht mehr aufhalten.

Die Haut des Mädchens nahm eine schmutziggraue Färbung an, wurde seltsam körnig und weich.

Die Tote zerfiel. Löste sich auf…!

Ganz zutreffend schien Zamorra jedoch weder das eine noch das andere.

Haut, darunter liegendes Gewebe, Fleisch, Knochen, alles verwandelte sich in eine zähflüssige Masse. Die Konturen der Toten verschwanden, ihr Körper schien unter dem Tuch zu schmelzen, sackte in sich zusammen, wurde zu einem lang hingestreckten Etwas aus breiiger Substanz. Und die Geruchsmischung aus Sandelholz und Zimt stach Zamorra jetzt geradezu in die Nase.

Neben ihm stieß Sheriff Herrick keuchend den Atem aus. Er rang um Worte, brachte aber nur abgehackte Silben hervor. Sein Blick hing wie festgenagelt an der Toten, die es eigentlich gar nicht mehr gab.

»Was…«, presste er schließlich hervor.

»Verdammt! Was haben Sie mit ihr gemacht? Ich wette, Sie haben da irgendwie dran gedreht! Los, zeigen Sie mir Ihre Hände. Sofort!«

Zamorra seufzte innerlich auf. Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen. »Hören Sie, Sheriff…«, begann er und streckte die Faust mit dem Amulett vor. Noch hielt er es verdeckt.

Dann drehte er die Hand um und öffnete die Finger, um Herrick das Amulett zu zeigen und zu erklären, was es damit auf sich hatte.

Doch dazu kam es nicht.

Denn als Zamorra die offene Handflache hinhielt - war sie leer!

Er hatte alle Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen - und die Sorge, die sich ihm wie eine klamme Hand ums Herz legte und zudrückte!

Das Verschwinden des Amuletts konnte nur einen Grund haben. Nicole Duval hatte Merlins Stern zu sich gerufen Und das wiederum würde sie nur aus einem Grund tun. Wenn ihr Gefahr drohte…!

Zamorra hatte es auf einmal sehr, sehr eilig, nach Fly Creek zurückzukehren.

***

Vergangenheit

März/April 1926

All die Mühe - und alles umsonst!

Dass seine selbstverfassten Horror-Storys, die er hoffnungsvoll an die Redaktion des Kurzgeschichtenmagazins Weird Tales geschickt hatte, abgelehnt werden könnten, diese Möglichkeit hatte Amory Stagg überhaupt nicht in Betracht gezogen. In seinem jugendlichen Eifer hatte er sie für mindestens genauso gut gehalten wie die jener Autoren, die fast regelmäßig in dem Heft veröffentlicht wurden. Er verschlang ihre Werke förmlich. Vor allem von den Erzählungen H. P. Lovecrafts konnte er nicht genug kriegen. Dieser Mann war für Amory ein Genie, auch wenn - oder wohl gerade weil - er ihm mit seinen Geschichten bisweilen eine Heidenangst einjagte!

Zu diesem illustren Kreis zu gehören, jemand zu sein, dessen Storys im ganzen Land gelesen wurden, das war Amory Staggs Traum, seit er vor über einem Jahr das erste Weird Tales gelesen hatte. Fast augenblicklich hatte er angefangen, sich selbst »seltsame Geschichten« auszudenken. Und binnen kurzer Zeit war es eine erkleckliche Anzahl entsetzlich gruseliger und in jeder Hinsicht fantastischer Geschichten, die ihm im Kopf herumspukten. Er musste sie nur noch niederschreiben.

Dem stand allerdings ein Hindernis -in Gestalt seines Vaters, des ehrenwerten Reverend Stagg, im Wege.

Für Amory war es schon ein kleines Kunststück, das Weird Tales ungestraft zu schmökern. »Ungestraft« bedeutete, es so zu lesen, dass sein Vater es nicht merkte.

Wäre der Reverend der Church of the Brethren dahinter gekommen, dass sein Sohn derlei »Teufelszeug« verfallen war, wäre Amory tagelang nicht von den Knien hochgekommen. Sein Vater hätte ihn um Vergebung beten lassen, bis ihm Zunge und Lippen fransig geworden wären.

Zum Glück aber gab es Bertie Snodgrass.

Bertie - eigentlich Albert, aber so nannten ihn allenfalls seine Eltern, wenn sie sauer auf ihn waren - übernahm es, die Magazine in Henry Ippestons Laden zu besorgen, und im Haus der Snodgrass' lasen die beiden Freunde dann die neuesten Fantastereien.

Das Haus war so groß, dass es Dutzende von ungestörten Winkeln gab, die höchstens Berties jüngere Schwester Lucy hin und wieder aufspürte.

In einem dieser Verstecke hatte Amory seinem Freund auch seine eigenen Geschichten erzählt, dessen Begeisterung kaum Grenzen gekannt hatte. Er war es auch gewesen, der Amory dringend riet, seine Storys an Weird Tales zu schicken.

Ein paar Wochen später hatte Amory seine Geschichten dann niedergeschrieben. Das Kuvert brachten sie gemeinsam zum Posthalter und sahen zu, wie es im Sack mit den ausgehenden Sendungen verschwand.

Dann begann das Warten.

Insgeheim hatte Amory mit einer schnellen Antwort gerechnet. Immerhin, länger als ein paar Tage konnte es doch nicht dauern, die Geschichten zu lesen, das positive Urteil brieflich niederzulegen und den jungen Autor darüber zu informieren, oder?

Aber Tage reihten sich zu Wochen, und erst nach deren vier kam das ersehnte Schreiben From the Editor's Office of WEIRD TALES - THE UNIQUE MAGAZINE.

Bei der Einsendung hatten sie. Bertie Snodgrass' Adresse angegeben, damit Amorys Vater nicht Lunte roch, wenn sein Sohn Post von einem so sonderbaren Absender bekam.

Nachdem sie den Brief wieder und wieder gelesen hatten, ohne dass sich der Inhalt auf wundersame Weise änderte, schien Bertie fast noch niedergeschlagener als Amory selbst. Und da sie kein Rückporto beigelegt hatten - wozu auch? Warum in aller Welt Geld für Rückporto verschwenden, wo man die Geschichten doch abdrucken würde? -, hatte man die »unverlangt eingesandten Manuskripte« nicht einmal zurückgeschickt.

Bertie fluchte lästerlich. »Jetzt sind die Storys auch noch verloren! Ich glaub's einfach nicht. Der Blitz soll diesen dämlichen Redakteur beim Seh…-«

Amory schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nicht verloren. Ich schreib sie einfach noch mal.« Sein Gesicht hellte sich ein klein wenig auf, als ihm eine Idee kam. »Besser noch - ich mach mir mein eigenes Weird Tales!«

Und das tat er dann auch.

Mit ein paar Cents in der Tasche wurde er in der Papiermühle am Fly Creek vorstellig.

Charles Hamner, der Eigentümer, verkaufte Amory einen kleinen Packen billigen Papiers, für das dessen Geld eigentlich nicht gereicht hätte. Aber es sei Ausschussware, sagte Hamner, und ehe er es wegwerfen wolle, sollte doch lieber er seine Freude dran haben.

Und die hatte Amory. Das Papier war perfekt! Stark holzhaltig, rau, faserig, gelbstichig - auf genau solchem Papier wurde auch Weird Tales gedruckt. Es hatte sogar diesen charakteristischen, irgendwie verzaubernden Geruch, der einem entgegenstieg, wenn man das Magazin aufschlug! Pulp nannte man dieses billige Papier, und daher rührte auch die Bezeichnung dieser Publikationen, pulp magazines, und die darin veröffentlichten Geschichten hießen folgerichtig pulpfiction.

Amory heftete die Blätter zu einem provisorischem Buch. Nachts wartete er jeweils, bis es völlig still geworden war, dann setzte er sich im Schein einer Kerze hin und schrieb mit Tinte sein ganz eigenes Magazin.

Diese Tätigkeit erfüllte ihn mit einer Freude, wie sie ein Abdruck seiner Storys im Weird Tales kaum größer hätte auslösen können. Fast fiebrig fühlte er sich manchmal, wenn die Geschichten wie ohne sein Zutun überraschende Wendungen nahmen.

Bisweilen kam es ihm vor, als führte er den Federhalter nicht mehr selbst, als bewegte sich die Spitze mit leisem Kratzen von allein über das Papier.

Diese neuen Fassungen seiner Geschichten waren fraglos noch besser als die ursprünglichen. Und die waren ja schon besser gewesen als die eigentlichen Originale.

Amorys Erzählungen hatten alte Wurzeln. Er variierte hinlänglich bekannte Märchen, die zum Volksgut zählten und ihren Weg aus Europa herüber in die Neue Welt gefunden hatten.

Doch Amory beraubte diese Gutenachtgeschichten ihres stets glücklichen Endes, wo, »wenn sie nicht gestorben waren«, alle »noch heute leben«.

In Amorys Versionen lebte am Ende niemand mehr. Keiner von denen jedenfalls, mit denen die Leser oder Zuhörer bangten. Amory ließ am Schluss die Hexe triumphieren, die böse Königin und den Wolf natürlich!

Amory Stagg schrieb des Mitternachts bitterböse, blutige Schauermärchen.

***

»Ein Wunder, dass der Sheriff dich gehen ließ«, meinte Nicole Duval.

Zamorra hob in einer Unschuldsgeste die Hände. »Er konnte mich schließlich nicht verhaften. Es gibt kein Gesetz, das es verbieten würde, neben einer Leiche zu stehen, die zu was auch immer zerläuft. Und da ich nicht einmal mehr das Amulett bei mir hatte…«

»Tut mir Leid«, warf Nicole ein. »Aber ich dachte mir, wenn du, was mir sowieso unwahrscheinlich schien, in Gefahr gewesen wärst, hättest du Merlins Stern sofort wieder zu dir gerufen.«

Sowohl Zamorra als auch Nicole vermochten den Stern von Myrrian-ey-Llyrana, den der weise Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, mittels eines geistigen Rufs zu sich befehlen. Dabei löste sich das Amulett dort, wo es sich befand, auf, um etwa eine Sekunde später in der Hand dessen zu materialisieren, der es gerufen hatte.

»Das muss dir nicht Leid tun. Es war ja ein durchaus glücklicher Zufall. Aber ich dachte natürlich, dass du in Not seist und das Amulett deshalb brauchtest. Darum brannte mir in Rumford ja die Zeit unter den Nägeln.«

Nicole lächelte. »Deine Sorge ehrt und rührt mich natürlich. Auch wenn sie unbegründet war…«

Während Zamorra in Rumford gewesen war, hatte sich Nicole wie besprochen noch einmal auf Carl Parmalees Farm umgeschaut und dort vor allem den Stall unter die Lupe genommen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass noch niemand die zerrissenen Ziegenkadaver weggeschafft hatte, alles andere denn ein Vergnügen oder auch nur einfaches Unterfangen gewesen war…

Das viele Blut erleichterte die Spurensuche nicht, zumal Nicole nicht einmal recht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Sie baute darauf, dass es ihr schon auffallen würde, wenn sie erst einmal mit der Nase darauf stieß. Als das jedoch nicht geschah, rief sie Merlins Stern zu sich, um das Amulett als »Magie-Detektor« einzusetzen. Und diese Vorgehensweise führte schlussendlich zu einem Resultat, auch wenn Nicole mit ihrem Fund zunächst nicht viel hatte anfangen können.

Jetzt aber, als sie Zamorra im Speisezimmer des Bed & Stew gegenübersaß, kam Licht ins Dunkel. Ein bisschen zumindest…

»Merlins Stern hat mich darauf aufmerksam gemacht«, sagte sie und legte eine Blechdose auf den Tisch, in dem sich ursprünglich Pfefferminzbonbons befunden hatten. Nicole hatte den Inhalt in Parmalees Ziegenstall ausgeschüttet und ihren Fund darin deponiert - eine schmutzigweiße Masse, die ein wenig an trockenen Gips erinnerte.

»Das Zeug fand sich vor allem am Boden. Wenn ich die Spuren richtig gedeutet habe, etwa an der Stelle, wo der Wolf von Parmalees Schrotladung getroffen wurde.«

»Das ist interessant…«, meinte Zamorra und holte etwas aus der Brusttasche seines Hemds. Ein zusammengefaltetes Kaugummipapier, darin eingewickelt eine Stückchen der Masse, in die sich das tote Mädchen verwandelt hatte. Bevor er gegangen war, hatte Zamorra die klebrige Substanz mit dem Finger berührt und damit sozusagen eine Probe genommen.

Nicole nickte. »Ich würde sagen, unsere Funde sind identisch.«

»Sicher. Nur, um was handelt es sich dabei?«

»Sieht aus wie Pappmache. Kenne ich noch aus meiner Kind- und Schulzeit. Papierschnipsel, die in Wasser aufgelöst werden. Aus dieser Masse kann man Figuren und all so was formen und dann bemalen.«

»Ja, daran erinnere ich mich auch noch«, sagte Zamorra. »Wir hatten damals einen Mordsspaß damit. Und waren dankbar dafür! Es gab ja sonst nichts, so kurz nach dem Krieg.«

»Meinst du den ersten oder den zweiten Weltkrieg? Oder war's der Dreißigjährige?«

Nicole grinste keck.

»Deine spöttische Zunge bringt dich noch in Teufels Küche.«

Nicole winkte ab. »Wenn's weiter nichts ist, da war ich schon ein paarmal und bin immer wieder heil rausgekommen.«

»Apropos Küche, was die Herrin des Hauses da köchelt, riecht verdammt lecker.«

»Dreimal darfst du raten, was es ist.«

»Stew?«

»Volltreffer«, bestätigte Nicole. »Der Name dieser Herberge kommt nicht von ungefähr. Miss Lucinda hat mich wissen lassen, dass bei ihr nichts anderes auf den Herd und Tisch kommt als Schmortopf. Dafür allerdings sei sie weltweit berühmt und gepriesen.«

»So lange sie in ihrem Stew nicht die Überreste der bedauernswerten Zicklein verbrät, die der Wolf gestern Nacht gerissen hat…«

»Keine Sorge. Ich habe heute Nachmittag in weiser Voraussicht nachgezählt - es waren noch alle sieben plus der Mutter dort.«

Zamorra grinste. »Was geruhen wir heut' wieder, makaber zu sein, hm?«

Nicole zuckte die Achseln. »Manchmal hilft eben nichts anderes als eine Prise schwarzer Humor.«

Zamorra tippte mit dem Finger auf die Tischplatte, wo ihre ›Fundstücke‹ lagen. »In dieser Angelegenheit bringt er uns allerdings nicht weiter.«

Da sie die einzigen Gäste der Pension waren und Miss Lucinda Snodgrass in der Küche hantierte, versuchte Zamorra sein Glück noch einmal mit dem Amulett. Aber abgesehen davon, dass die Silberscheibe bei Kontakt mit den inzwischen hart gewordenen Substanzproben wärmer wurde, geschah nichts, das ihnen Fingerzeig zu des Rätsels Lösung gewesen wäre.

»Ein totes Mädchen«, überlegte Nicole, »das offenbar niemand kennt und das deshalb auch nicht vermisst wird, transformiert infolge der Berührung durch Merlins Stern in eine pappmacheartige Masse. Was sagt uns das?«

»Dass sie möglicherweise gar kein Mensch war«, schlussfolgerte Zamorra.

»Oder dass sie kein Mensch mehr war.«

»Du meinst, der Wolf - oder womit wir es auch zu tun haben - könnte sie mit einer Art Keim infiziert haben, der sozusagen den Grundstein für diese Zersetzung legte?«

»Durchaus möglich, oder? Immerhin habe ich Spuren der gleichen Masse an der Stelle im Stall gefunden, wo der Wolf wahrscheinlich angeschossen wurde. Also gibt es auf jeden Fall eine Verbindung zwischen ihm und ›Rotkäppchen‹.«

»Zweifellos«, pflichtete Zamorra bei. »Aber mir will die Tatsache nicht aus dem Kopf, dass sowohl das erste Opfer als auch dieses ›Tier‹ scheinbar wie aus dem Nichts aufgetaucht sind. Ich habe das Gefühl, dass wir da ansetzen müssen.«

»Das ›erste Opfer‹ - das könnte ein weiterer Anhaltspunkt sein«, überlegte Nicole. »Offenbar sind weder aus der näheren noch weiteren Umgebung ähnliche Vorfälle bekannt. Davon hätten wir ja wohl erfahren, nicht? Ergo ist der ›böse Wolf‹ tatsächlich hier, in Fly Creek erstmalig in Erscheinung getreten. Die ganze Sache könnte also ursächlich mit diesem Ort zu tun haben.«

Zamorra machte ein zustimmendes Geräusch.

Nur half ihnen momentan auch dieser Gedankenansatz nicht viel weiter. Sie hielten nur ein paar Teile eines Puzzles in den Händen, nicht genug, um das Gesamtbild auch nur ansatzweise erfassen zu können. Sie waren möglicherweise auf der richtigen Spur, dachten in die richtige Richtung, aber alle Grübelei schien, vorerst wenigstens, nicht zu fruchten.

Deshalb waren sie keineswegs unglücklich darüber, dass Miss Lucinda in diesem Augenblick mit dem Abendessen kam. Zamorra hakte das Amulett an der Kette fest und ließ es unauffällig unter dem Hemd verschwinden.

»Ich hoffe, ich störe nicht, Herr Professor?«, sagte die Hausherrin, trotz ihrer zierlichen Gestalt einen schweren Topf ohne sichtliche Mühe vor sich hertragend.

»Aber überhaupt nicht, ganz im Gegenteil!«, versicherte Zamorra und wollte ihr behilflich sein.

»Lassen Sie nur«, wehrte sie ab. »Glauben Sie etwa, ich wäre über achtzig geworden, wenn ich mir im Leben jeden Handgriff hätte abnehmen lassen?«

Ihr stattliches Alter sah man der weißhaarigen Frau nicht an. Auf Zamorra und Nicole wirkte sie wie eine rüstige Endsechzigerin.

»Greifen Sie tüchtig zu«, ermunterte sie ihre beiden Gäste, und lecker wie das Stew roch, ließen sie sich das nicht zweimal sagen. Miss Lucinda holte derweil noch einen Korb mit geschnittenem Weißbrot aus der Küche und stellte ihn auf den Tisch.

Als sie sich umwenden und gehen wollte, hielt Zamorra sie auf. »Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie uns Gesellschaft leisten würden, Miss Lucinda.« Einladend wies er auf einen der freien Stühle am Tisch.

Nicole warf ihm einen kurzen Blick zu, der verriet, dass sie ihn durchschaute.

Höflichkeit war gewiss nicht der ausschlaggebende Beweggrund.

Jahrelange Erfahrung hatte sie beide gelehrt, dass es in Dörfern wie Fly Creek, wo es unter Umständen nicht ganz mit rechten Dingen zuging oder deren Vergangenheit Geheimnisse bergen mochte, in aller Regel zwei Menschenschläge gab: Die einen waren jedem Fremden gegenüber misstrauisch und schwiegen beharrlich, die anderen waren von der redseligen Art, die keine Gelegenheit ausließen, um die alten Geschichten zum Besten zu geben.

Lucinda Snodgrass mochte durchaus zu letzterer Sorte gehören. Wissbegier und Redseligkeit hatte die vierfache Witwe bewiesen, als Nicole am Nachmittag nach einem Zimmer fragte. Miss Lucinda hatte darauf bestanden, deren zwei zu vermieten, da »die Herrschaften« nicht verheiratet waren.

Darüber hinaus hatte sie auf gewissenhafte Eintragungen ins Gästebuch gepocht und dadurch herausgefunden, dass ihre beiden Gäste Professor und Sekretärin waren und »der Herr Professor«, wie sie Zamorra fortan nur noch nannte, in Parapsychologie promoviert hatte. Das hatte Miss Lucinda zu dem Schluss gebracht, dass »der Herr Professor« wohl der beiden »furchtbaren Todesfälle« wegen nach Fly Creek gekommen sein müsse.

Zamorra lag also vermutlich nicht ganz falsch, wenn er von Miss Lucinda, die nach dem Tod ihres vierten Gatten wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte, ein so interessantes wie unter Umständen ergiebiges Tischgespräch erhoffte.

»Oh, liebend gern, Herr Professor!«, nahm Miss Lucinda die Einladung denn auch freudestrahlend an und setzte sich.

Zamorras Versuch, erst einmal harmlose Konversation zu machen, erstickte sie noch im Keim, indem sie gleich loslegte. »Ein Parapsychologe sind Sie also, Herr Professor. Das muss ein aufregender Beruf sein. Da führen Sie sicher Exorzismen durch und vertreiben Poltergeister aus Spukhäusern, nicht wahr?«

Zamorra lächelte charmant. »Exorzismen nur dienstags nach Voranmeldung, Poltergeister donnerstags und freitags und grundsätzlich nur bei Vollmond.«

»Ach, Herr Professor, Sie nehmen mich auf den Arm!«, erwiderte sie und schlug mädchenhaft verschämt die Augen nieder.

»Das würde ich gerne«, schmeichelte Zamorra ungeniert, »aber ich fürchte, Miss Duval würde mir dann die Leviten lesen.«

»Sind Sie denn auch im Feld des Herrn Professors bewandert, Miss Duval?«, wandte sich die Dame des Hauses an Nicole.

»Ein wenig. Aber der Herr Professor ist und bleibt natürlich unerreicht.«

»Ich verstehe - ein wahrer Meister des Übersinnlichen, wie?« Sie lachte glockenhell auf.

Zamorra und Nicole tauschten einen amüsierten Blick. Dann steuerte Zamorra das Gespräch in die beabsichtigte Richtung.

»Miss Duval sagte mir, Sie hätten vermutet, dass wir wegen dieser beiden Todesfälle hier seien.«

»Den armen Lester Billings nicht zu vergessen!«, warf sie mit erhobenem Finger ein.

Zamorra stutzte. Der Name sagte ihm nichts. Er rief sich die Zeitungsberichte in Erinnerung, dann fragte er: »Lester Billings? War das der Mann, der Freitagnacht spurlos verschwand? Hat man ihn denn gefunden?«

»Mitnichten. Man hat ja noch nicht einmal nach ihm gesucht. Der Polizeiapparat ist in dieser Hinsicht schrecklich träge. Eine Vermisstenanzeige wird erst vierundzwanzig Stunden nach dem Verschwinden einer Person aufgenommen, vorher rührt da niemand auch nur den kleinen Finger.«

»Wenn er nicht gefunden wurde, wie kommen Sie dann darauf, dass auch Mr. Billings diesem Wolf zum Opfer gefallen ist?«, wollte Nicole wissen.

»Das behaupte ich ja nicht«, korrigierte Miss Lucinda. »Aber es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn er irgendwo da drüben im Wald aufgeknüpft an einem Baum hinge.«

»Wie bitte?« Nicole tat nicht nur bestürzt.

Miss Lucinda seufzte schwer und voll Bedauern.

»Es gab schon Nächte, da sich in diesem Wald fünf, sechs Leute praktisch gleichzeitig erhängten«, erklärte sie mit gesenkter Stimme, »einfach so!«

Sie wandte den Blick über die Schulter der Fotogalerie ihrer verstorbenen Gatten zu. »Auch George, mein zweiter Mann, Gott hab ihn selig, hat seinem Leben ein so furchtbares Ende gesetzt.« Sie bekreuzigte sich.

»Miss Lucinda«, begann Zamorra, »ich verstehe nicht ganz. Was hat es denn mit diesem Wald…«

Sie ließ ihn nicht ausreden und sah ihn mit einem Erstaunen an, das beinahe schon an Fassungslosigkeit grenzte.

»Aber, Herr Professor, Sie müssen das doch wissen - dieser Wald ist verflucht, seit Urzeiten schon!«

***

Vergangenheit

30. April 1926

Noch bevor Amory Stagg seine Lust am Schreiben entdeckt hatte, war schon seine Liebe fürs Zeichnen geweckt. Aber auch diese Leidenschaft war nicht zum Wohlgefallen seines Vaters, des gestrengen Reverends. Für seine Zeichnungen hatte Amory tagelang in der Kirche knien und beten müssen, bis ihm der Mund fast fransig geworden war!

Die Strafe hatte er freilich nicht dafür erhalten, dass er mit Talent gesegnet war, sondern für die Auswahl seiner Motive - barbusige Mädchen, wie Amory sie in freier Wildbahn noch nicht gesehen hatte, und dämonische Ungeheuer, wie sie nur eines Menschen Fantasie, nicht aber die Natur erschaffen konnte.

Das »unreine Gedankengut« hatten ihm alles Beten und auch die Prügel durch die väterliche Hand nicht austreiben können. Amory hatte aus dieser Misere nur die Lehre gezogen, dass er fortan besser auf seine Werke achtgab.

Dass er nun auch sein einzigartiges Magazin mit Illustrationen anreicherte, war eher einem Zufall entsprungen. Amory hatte eines Nachts dagesessen und nach den geeigneten Worten gesucht, wobei sich seine rechte Hand einmal mehr verselbständigt und auf eine freie Stelle des vor ihm liegenden Papiers eine kleine Zeichnung gekritzelt hatte. Das war der Anstoß gewesen, die Geschichten mit Bildern anzureichern.

Das raue Papier erwies sich auch für diesen Zweck als bestens geeignet. Es sog die Tusche gut auf und verlief ein wenig, so dass jeder Federstrich ein bisschen faserig aussah. Ein Effekt, der den Motiven Echtheit verlieh.

Vor allem dem Wolf gereichte diese Wirkung zum Vorteil. Sein Fell, die Linien der monströsen Muskeln darunter, sahen dadurch so real aus, wie Amory es anderweitig nicht hinbekommen hätte.

Beinahe mochte man meinen, der Wolf würde nicht nur aus Großmutters Bett, sondern aus dem Bild selbst herausspringen…!

Ein wohliger Schauder rann Amory über den Rücken.

Noch aber war der Wolf blind. Die Augen fehlten ihm, und an die machte sich Amory jetzt. Er wollte, dass ein Betrachter den Eindruck hatte, als würde einem der Blick des Wolfs überallhin folgen.

Dazu verfiel Amory auf einen Trick. Mit einer Nadel stach er sich in den Finger. Das hervortretende Blut verwendete er als Tuscheersatz. Tröpfchenweise träufelte er es mit der Federspitze auf die Stellen des Papiers, die er für die Lichter des Wolfs ausgespart hatte. So entstanden zwei große, dunkelrote Tropfen, die wie winzige Halbkügelchen auf dem Papier saßen. Der flackernde Kerzenschein überzog sie mit hin und herwogendem Glanz, so dass es in der Tat aussah, als spähte der Wolf aus rot glühenden Augen lauernd umher.

Es wirkte verdammt unheimlich, fand Amory, und wieder überlief ihn ein Frösteln.

Aber diesmal empfand er es schon als weit weniger wohlig.

Er legte die Feder beiseite, faltete die Hände auf der Tischkante und stützte sein Kinn darauf. Er wollte beobachten, ob der Effekt erhalten blieb, wenn die Blutstropfen trockneten.

Seine Augen brannten. Die Zeichnung des aufspringenden Wolfs verschwamm vor Amorys Blick. Und mit jedem Mal, da er sie wieder klar sah, kam sie ihm realistischer vor, die Schatten tiefer, das ganze Bild räumlich, bis es ihm schien, als brauchte er nur die Hand vorzustrecken, um hineingreifen und das Fell des Wolfs berühren zu können.

Dann erst bemerkte er, dass seine Hand im Begriff war, genau das zu tun…!

Wie eine fleischige Spinne mit fünf Beinen kroch sie auf das daliegende Blatt zu, über den Rand hinweg - um dann in die Zeichnung zu fallen! Gerade so, als befände sich dort ein Loch. Von der winzigen Wunde seines Fingers löste sich ein Tropfen Blut, traf den Wolf, versickerte in seinem Pelz, und dann…

Dann brüllte der Wolf auf! Seine Augen loderten mit einemmal wie Feuer hinter Glas.

Das Untier löste sich aus der Erstarrung und schlug zu!

Seine Pranke schoss aus der Zeichnung heraus, stieß nach Amorys Gesicht.

Reflexhaft und mit einem leisen Schrei auf den Lippen fuhr er zurück. Zu langsam! Er spürte, wie ihm etwas sengend über die Backe strich und…

Er wachte auf.

Verdammt!, dachte er, nein - nein, nicht verdammt, sondern Gott sei Dank! Nur ein Traum, nur ein furchtbar echt wirkender Traum…!

Er musste eingedöst sein, während er das Bild angestarrt hatte. Und dieses Fixieren hatte diesen abstrusen Traum verursacht. Das glaubte Amory, bis er das feine, stete Geräusch hörte. Irgendwo tropfte etwas.

Dann sah er es - rote Kleckse auf der Tischplatte vor sich, deren Anzahl beständig zunahm.

Eher unbewusst denn beabsichtigt fasste sich Amory an die Wange. Er spürte warme Nässe und ein unangenehmes Brennen. Und als er seine Finger wegnahm, waren sie rotverschmiert.

Er sprang auf und hastete hinüber zu dem winzigen Spiegel, der über seiner Waschschüssel hing. Der Kerzenschein reichte, um ihn sein Spiegelbild erkennen zu lassen.

Und die drei blutigen Kratzer, die ihm irgendetwas in die Wange gerissen hatte!

***

Sie hatten sich nicht geirrt, Lucinda Snodgrass erzählte gern. Wie gebannt lauschten Zamorra und Nicole dem, was die alte Lady über den Wald um Fly Creek zu berichten wusste.

Von dem Fluch sei bereits in den Legenden der Abnaki, die einst in dieser Gegend ansässig waren, die Rede gewesen, und schon in diesen Geschichten habe dieser Fluch als uralt gegolten. Doch die Indianer hätten sich nicht gefürchtet, sondern sich mit den Geistern arrangiert. An einem Ort, den sie Three Trees nannten, hatten zauberkundige Abnaki angeblich Rituale und Beschwörungen abgehalten, mit denen sie den Fluch unter Kontrolle hielten. Doch der Stamm sei kleiner und kleiner geworden, und damit sei auch das alte Wissen allmählich verlorengegangen.

Miss Lucindas zweiter Gatte, George Connors, hatte sich ihren Worten zufolge sehr dafür interessiert und Kontakte zu den letzten Abnaki unterhalten, um ihre Geheimnisse zu erlernen. Oft sei er tagelang im Wald umhergestreift, immer in der Hoffnung, dass er des Fluches Herr werden könne.

»Manchmal hat er mich mitgenommen«, entsann sich Lucinda, und ihr Blick rückte dabei in weite Ferne, »und ich habe Dinge gesehen, die mir die Augen so weit geöffnet haben, dass ich seither nichts mehr für unmöglich halte.«

»Um was für Dinge handelte es sich dabei?«, hakte Zamorra ein.

»Gespenster«, antwortete Lucinda leichthin. »Die Geister von Menschen, die sich in diesem Wald das Leben genommen hatten, aber auch Wesen, die jeder Beschreibung spotten. Ich nehme an, dass es diese Kreaturen waren, die potentielle Selbstmörder anlockten. Sie riefen sie, verbargen sich hinter schönem Schein und irgendwann konnte ihnen auch mein George nicht mehr widerstehen.«

Sie tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Aber wie ich schon sagte, er war ja nicht der Einzige und weder der Erste noch der Letzte. Wanderer und Jäger verirren sich da draußen und tauchen nie wieder auf. Es waren sogar schon Gäste meiner Pension darunter, im Laufe der Zeit sogar etliche.«

Miss Lucinda sah zur Decke hinauf, über der die Gästezimmer lagen.

»Manchmal«, sagte sie leise, »kommen sie wieder. Manchmal kann ich sie nachts da oben hören, ihre Schritte, ihre Stimmen.«

Sie blinzelte, und ihr Blick klärte sich wieder.

»Und die Selbstmörder?«, erinnerte Nicole.

Miss Lucinda hob die schmalen Schultern. »Männer, Frauen jeden Alters, manchmal auch Kinder - sie gehen in den Wald und erhängen sich. Einfach so. Nicht nur Leute aus unserer Gegend. Manche kommen von weit her, aus anderen Bundesstaaten sogar. So weit trägt der Ruf dieses Waldes.«

»Unheimlich«, gestand Nicole und schauderte, obgleich sie durchaus stärkeren Tobak gewohnt war. Aber Ungreifbares wie Spuk und Geisterwesen konnten einem mitunter schlimmer zusetzen als ein »richtiger« Dämon.

Weder sie noch Zamorra zweifelten am Wahrheitsgehalt von Miss Lucindas Worten.

Schon weil dieser verfluchte Wald, ganz gleich, wo dieser Fluch auch herrühren möchte, ins Bild der jüngsten Geschehnisse passte. Nur wirklich Sinn machte das alles noch immer nicht. Zusammenhänge waren offensichtlich vorhanden, aber nach wie vor fehlten Informationen, um die Lücken zu schließen.

»Deshalb«, sagte Miss Lucinda, »wundert mich das Verschwinden des armen Lester Billings kaum.« Sie seufzte.

»Ist denn je ein Mensch, der im Wald verschwunden war, später wieder aufgetaucht?«, fragte Zamorra.

Miss Lucinda schüttelte den Kopf, so bedauernd, als täte es ihr um jeden einzelnen Vermissten Leid. Und vermutlich war dem auch so.

»Nein. Nie. Nicht einer…«

Und dann, als wollte eine zynische Schicksalsmacht ihre Worte Lügen strafen, geschah es doch!

***

Vergangenheit

Anfang Mai 1926

»Bist du schon fertig mit deinen Geschichten?«, wollte Bertie Snodgrass wissen.

Sie saßen in Amorys kleinem Zimmer, dessen Fenster im Schatten des kantigen Kirchturms lag. Wenn die Glocken sonntags zum Gottesdienst läuteten, erbebte der ganze Raum.

»Nein. Hab auch keine Lust mehr dazu«, sagte Amory.

»Keine Lust mehr? Wieso das denn?«

Amory zuckte nur die Achseln.

Tatsache war, dass er das selbstgebastelte Magazin seit jener Nacht nicht mehr aufgeschlagen hatte. Nach seinem unheimlichen Erlebnis, von dem niemand, nicht einmal Bertie wusste, hatte er es unter die Matratze gestopft und nicht mehr hervorgeholt. Und das würde er auch nicht mehr tun. Nie mehr!

»Aber die Geschichten waren doch gut!«, ereiferte sich Bertie.

»So gut auch wieder nicht.«

»Komm, lass sie mich wenigstens noch mal lesen.«

Amory schüttelte den Kopf.

Bertie grinste wissend. »Ah, sag mal, schämst du dich etwa? Hast du schweinische Bilder von meiner Schwester reingemalt?«

Amory grinste unlustig. Dass ihm die kleine Lucy gefiel, war seinem Freund natürlich nicht verborgen geblieben. Er machte ja auch keinen Hehl daraus. Berties Schwester war nur ein bisschen zu jung, als dass Amory sich getraut hätte, ihr offen den Hof zu machen. Aber das hieß ja nicht, dass er nicht von ihr träumen oder sie nicht zeichnen durfte.

»Hab ich mir doch gedacht! Du bist pervers, Mory.« Aber Bertie meinte es weder ernst noch böse. Er war ja selbst nicht besser, denn immerhin hatte er ein Guckloch in die Wand zum Badezimmer gebohrt, damit er seine Schwester, die für ihr Alter schon ganz ordentlich entwickelt war, beobachten konnte.

»Zeig doch mal!« Jetzt bettelte Bertie schon fast. »Hast du sie wieder mit so großen Dingern gemalt?« Mit den Händen beschrieb er den Umfang zweier vollreif er Melonen.

»Fragt sich, wer hier pervers ist«, gab Amory zurück. »Möchte gar nicht wissen, was du treibst, wenn du durch das Loch in der Wand zu Lucy reinglotzt.«

Bertie grinste. »Dein alter Herr würde vermutlich behaupten, dass man davon blind wird.«

Sie alberten noch eine Weile herum, und als der regentrübe Tag sich dem Ende zuneigte, verabschiedete sich Bertie.

Amory wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, nur, dass er wieder von dem Wolf geträumt hatte, als er schweißnass und keuchend im Bett hochfuhr.

Verdammt!, schalt er sich, kaum dass ihm das Herz nicht mehr zum Zerspringen klopfte. Es war ja auch kein Wunder, dass ihn Nacht für Nacht diese Albträume heimsuchten - immerhin schlief er auf diesem verfluchten Heft!

Er wollte, nein, er musste es loswerden! Am besten jetzt gleich.

Amory rollte herum und schob den Arm unter die Matratze. Seine Finger tasteten ins Leere. Er kniete sich neben das Bett, fuhrwerkte mit beiden Händen unter der Matratze herum - nichts! Er sah unter dem Bett nach und fand nichts außer Wollmäuse, die wie lebendige Wesen davonstoben. Schließlich zerrte er sogar die Matratze vom Bett…

Aber das Magazin blieb verschwunden.

Die Idee, Vater oder Mutter könnten es entdeckt haben, verwarf er so schnell, wie sie ihm gekommen war. Seine Eltern hätten mit diesem Fund nicht hinterm Berg gehalten.

»O nein!«, entfuhr es Amory, so laut, dass er sich hastig die Hand vor den Mund schlug. Ein paar Sekunden lang lauschte er, ob sich nebenan im Schlafzimmer seiner Eltern etwas regte. Aber es blieb alles still.

»Nein, nein, nein!«, zischelte er dann und tigerte vor Aufregung in seiner Kammer auf und ab. »Bertie, du verdammter Idiot!«

Es gab keine andere Möglichkeit. Bertie Snodgrass musste die Geschichtensammlung mitgenommen haben! Die zusammengebundenen Blätter zu finden dürfte für ihn kaum ein Problem gewesen sein, und sie unter der Matratze zu verstecken war ja auch keine besonders originelle Idee gewesen.

»Ich Blödmann! Ich hätte es wissen müssen!« Amory schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

Er musste das Heft wiederhaben. Nicht erst morgen - nein, auf der Stelle! Nicht, weil er es brauchte, sondern weil Bertie in Gefahr war.

Vielleicht…

Mittlerweile war Amory nicht mehr so sicher, dass er sich das Ganze nicht nur eingebildet hatte. Nicht einmal die Kratzer in seinem Gesicht waren ihm noch Beweis genug.

Trotzdem, dass mit dem verdammten Heft irgendetwas nicht stimmte, daran immerhin hegte er keinen Zweifel! Das Ding machte ihm Angst, und ob es dafür nun einen triftigen Grund gab oder nicht, war ihm völlig egal.

Amory streifte seine Hose über, stopfte das Nachtgewand in den Bund, dann kletterte er lautlos aus dem Fenster, eilte über die Brücke und zum Haus der Familie Snodgrass.

Hinter den Fenstern brannte kein Licht mehr. Es musste schon weit nach Mitternacht sein.

Amory wusste, wie man zum Fenster von Berties Zimmer hinaufkletterte. Erst auf das Regenfass, dann an der Dachrinne hoch und über einen kaum fußbreiten Sims zum Fenster hinüber. Es war zu, aber nicht verriegelt. Amory schob es ein Stück weit hoch.

Der Wind wehte ihm die Gardinen entgegen wie Gespenster, die ihm den Zutritt verweigern wollten, indem sie ihn umschlangen. Ums Haar wäre er vom Sims geglitten und abgestürzt.

Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um wieder festen Halt zu finden, dann schob er sich durch das Fenster.

Berties Bett stand direkt darunter. Es war leer.

»Bertie?«, zischte Amory.

Keine Antwort.

Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen auf das Dunkel eingestellt hatten und er zumindest Umrisse ausmachen konnte.

Bertie saß an seinem Schreibpult, vornübergebeugt, den Kopf in die aufgestützten Arme vergraben. Er musste im Sitzen eingeschlafen sein.

Amory näherte sich ihm. Auf halbem Wege stieß er mit dem Fuß gegen etwas, das davonrollte.

Eine Kerze.

Bertie musste sie im Schlaf vom Pult gestoßen haben. Er konnte von Glück sagen, dass er das Haus nicht in Brand gesteckt hatte!

Amory ging die letzten drei Schritte bis zu Bertie. Dabei bemerkte er etwas Klebriges unter seinen Sohlen, trocknendes Wachs vermutlich, das von der Kerze stammte.

»Bertie«, flüsterte er dem Freund ins Ohr und rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. »Wach auf, ich bin's!«

Auch unter seinen Fingern spürte er jetzt etwas Klebriges, Warmes. Aber das war kein Wachs, konnte kein Wachs sein.

Es wurde Amory schlagartig klar, was es war, als Bertie unter der leichten Berührung seiner Hand schwer zur Seite kippte und gegen ihn fiel. Reflexhaft fing Amory ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.

Selbst im herrschenden Halbdunkel konnte Amory sehen, dass sein Freund einen entsetzlichen Anblick bot.

Berties Gesicht existierte praktisch nicht mehr. Und in seiner Kehle klaffte ein Loch wie das zahnlose Maul eines Ungeheuers. Irgendetwas hatte Bertie den Adamsapfel herausgerissen!

Irgendetwas… Ein fast komischer Laut entrang sich Amorys eigener Kehle, die ihm plötzlich so wehtat, als spüre er selbst jenen mörderischen Biss, der Bertie umgebracht hatte. Den Biss des Monsters, das er, Amory Stagg, erschaffen hatte!

Wenn er auch nicht wusste, wie er das eigentlich getan, an welchen verbotenen Mächten er, ohne Absicht, gerührt hatte.

Die Blättersammlung mit den handgeschriebenen Geschichten lag offen auf Berties Pult. Das Blut war schon angetrocknet. Amory schlug das Heft zu und nahm es mit spitzen Fingern hoch. Dann machte er sich davon, ein scheußliches Gefühl im Nacken und im Gedärm - ein Gefühl, dass er nie mehr im Leben ganz loswerden sollte, das ihm für immer anhängen würde wie ein Schatten, mal mehr, mal weniger sichtbar, aber stets da.

Noch in derselben Nacht stahl sich Amory in den düsteren, engen Keller der Kirche seines Vaters hinunter und kratzte in einem der hintersten Winkel mit einem zersplitterten Brett ein Loch in den Lehmboden. Es war nicht sehr tief, aber es musste reichen. Angewidert warf er sein Journal hinein, schüttete es zu und trat den Lehm darüber fest.

Er schwor sich, nie mehr hierher zu kommen.

Ein Schwur, den Amory Stagg gehalten hatte.

Bis heute.

***

Eigentlich, dachte Lester Billings mit einer Nüchternheit, die ihn fast erstaunte, ist es ein Wunder, dass ich noch nicht übergeschnappt bin!

Aber jetzt schien es, endlich, so weit zu sein!

Jetzt schlug der Wahnsinn nach seinem Verstand wie etwas Lebendiges, um ihn zu zerfetzen mit Zähnen und Klauen, geifernd und brüllend…

Genau wie das Ungeheuer, das ihm auf den Fersen war und sich seinen Körper vorknöpfen würde!

In seiner eigenen Welt hätte Billings das Monster am ehesten noch für einen Wolf gehalten. Hier jedoch, wo immer dieses Hier auch sein mochte, galten andere Gesetze und womöglich auch andere Begriffe.

Verstanden hatte Billings bislang nichts von allem, weder die Gesetzmäßigkeiten dieses Ortes noch irgendetwas anderes. Und am allerwenigsten, wie und warum es ihn hierher verschlagen hatte!

Alles, woran er sich erinnerte, war, dass er sich vor der alten Kirche von Chip Osway getrennt hatte. Dann hatte ihn wieder jenes sonderbare Gefühl beschlichen, eine andere Umgebung als die eigentlich vertraute zu sehen.

Nur war es diesmal nicht beim Sehen geblieben, und der Eindruck war auch nicht wieder verschwunden wie zuvor.

Dafür aber war Fly Creek verschwunden.

Billings hatte sich auf einmal - irgendwo befunden, nur nicht länger in seinem Heimatörtchen.

Aber damit hatten die Seltsamkeiten erst begonnen. Was folgte, dafür hatte Billings bis jetzt noch keine Worte gefunden, die den Dingen auch nur annähernd gerecht geworden wären.

Und so, wie es jetzt aussah, blieb ihm kaum noch Gelegenheit, nach den passenden zu suchen.

Hatte seine neue Umgegend erst noch ganz vage an seine ureigene erinnert, war die Szenerie mit jedem Schritt, den er tat, unwirklicher geworden.

Zeit, Entfernungen und dergleichen schienen nicht mehr zu gelten. Stand Billings im einen Moment noch inmitten eines Waldes, wie er nirgendwo auf Erden wuchs, fand er sich im nächsten und nur eine Schrittlänge weiter in einem Dorf, wie es sie im Mittelalter in Europa gegeben haben mochte, mit morastigen Straßen und strohgedeckten Häusern, die teils auf Pfählen errichtet waren und deren Bewohner keinerlei Notiz von ihm nahmen, obwohl er doch schon seiner neuzeitlichen Kleidung wegen auffallen musste!

Die unmöglichen Veränderungen nahmen kein Ende. Bisweilen genügte es, dass Billings einfach nur den Kopf wandte. Zum Beispiel hatte er vor sich noch eine blühende Heidelandschaft gesehen, während hinter ihm verschneite Berge lagen.

So ging es unentwegt fort, aber auch das blieb nicht die einzige Absonderlichkeit.

Eine weitere waren die Gestalten, denen Billings mitunter begegnete -sprechende Tiere, Hexen, Zauberkundige. Einmal folgte er ein paar Schritte weit einer Spur aus Brotkrumen, die in einem jener monströs anmutenden Wäldern auslag.

Das Merkwürdigste jedoch war, dass ihm all das keineswegs wirklich fremd, sondern eigentümlich vertraut vorkam. Als würde er all die seltsamen Geschöpfe und die bizarren Szenarien, in denen sie und er sich bewegten, von irgendwoher kennen.

Und so war es auch, mochte es ihm auch unmöglich, völlig absurd erscheinen. Er kannte diese Gestalten aus Märchen, die er vor weit über 30 Jahren als Kind gehört hatte. Und die Landschaftsbilder entsprachen jenen, die seine Fantasie damals eigenmächtig dazu erfunden hatte, wie eine Bühne nebst passenden Kulissen, auf der die festgeschriebenen Geschichten spielten, zusätzlich noch bevölkert mit »Statisten«, die in den Märchen selbst gar nicht auftauchten.

In diesem Augenblick erkannte Lester Billings, dass jeder seiner Gedanken nicht nur gefährlich, sondern auch sein letzter sein konnte.

Aber da beging er auch schon den verhängnisvollen Fehler, der ihn in die jetzige Situation manövriert hatte.

Ich darf, schoss es ihm durch den Kopf, auf keinen Fall an den großen bösen Wolf oder so etwas denken!

Und noch im selben Moment hörte er auch schon das kehlige Grollen und Knurren aus den blauschwarzen Schatten, die wie Löcher ins Nichts zwischen den gewaltigen, knorrigen Baumstämmen ringsum klafften!

Der Wolf verzichtete darauf, mit seinem Opfer zu spielen. Er kam aus den Schatten, und Billings' Blase entleerte sich, ohne dass er es verhindern konnte.

Das Tier war groß und kräftig wie ein Grizzlybär. Und obwohl es zweifelsfrei ein Wolf war, so war sich Billings doch sicher, dass es nirgendwo auf der Welt ein auch nur vergleichbares Exemplar gab. Das Biest sah aus, als wäre es der Fantasie eines Effektspezialisten für Horrorfilme entsprungen, oder dem Bild eines begabten Malers mit einer Vorliebe für Monstermotive.

Billings stand da, zitterte und war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

Irgendwie wusste er zwar, dass darin die Rettung gelegen hätte, aber er konnte es einfach nicht. Er schaffte es nicht, sich fortzudenken, irgendwohin, nur weg von diesem Ungeheuer!

Sein Überlebensinstinkt riss die Kontrolle über seinen Körper an sich und ließ ihn rennen.

Der Wolf setzte ihm nach, mit kräftigen Sätzen, aber ohne große Eile.

Billings glaubte, sich selbst beobachten zu können. Als liefe er unsichtbar neben sich her. Er sah, wie er im Lauf einen der wie schuppig wirkenden Baumstämme ansprang und sich mit einer Geschicklichkeit, von der er nicht wusste, dass er sie besaß, höher schob, immer weiter hinauf, bis zu den ersten Ästen, die selbst wie Bäume nach allen Seiten hin ragten.

Der Baum erbebte wie unter dem Axthieb eines Riesen, als auch der Wolf hochsprang, die Krallen in die Rinde grub und sich empor zog.

Billings kletterte weiter. Wenn er hoch genug war und die Äste unter ihm dicht genug, dann konnte er sich das Ungeheuer vielleicht mit Fußtritten vom Leibe halten.

Darauf baute er, diese Hoffnung füllte sein Denken so aus, dass für andere Gedanken kein Platz blieb. Aber diese Hoffnung wollte sich nicht erfüllen.

Der Wolf zerfetzte Geäst, das ihm im Wege war, unter Einsatz von Zähnen und Pranken, mit brachialer Gewalt. Dieses Monster hatte nicht einfach nur Pfoten, sondern tatsächlich Pranken wie irgendein Untier, das der Teufel höchstpersönlich in Gottes Schöpfung gemogelt hatte!

Und dann entpuppte sich Billings' Plan als Bumerang.

Plötzlich war Endstation. Weiter ging es nicht.

Über ihm war das Astwerk so dicht, dass es für ihn kein Durchkommen mehr gab. Er war gefangen wie in einem natürlich gewachsenen Käfig. Der einzige Ausweg wäre der Rückweg gewesen, doch den blockierte der riesige Wolf, der jetzt schon so nahe war, dass Billings seinen heißen Atem spüren konnte.

Die Lefzen des Tiers verzogen sich zur bösen Karikatur eines Grinsens. Es bleckte die Fänge, wie um Billings zu zeigen, was ihn erwartete. Dann holte der Wolf mit dem Vorderlauf wie zum Hieb aus. Er würde seine Krallen in Billings' Bein schlagen, ihn zu sich herunter zerren und…

Billings hatte ein Déjàvu! Den Eindruck, dass er das, was um ihn her geschah, schon mindestens einmal so erlebt hatte. Und es war keine Einbildung.

Tatsächlich veränderte sich die Umgebung. Es stellte sich wieder dieser Doppelbelichtungseffekt ein, als überlagerten zwei verschiedene Szenarien einander.

Der Wald ringsum wurde durchscheinend, löste sich auf. Was dahinter lag und stofflicher wurde, konnte Billings allerdings nicht erkennen.

Weil er plötzlich wie ein Stein fiel!

Das Astwerk, an dem er sich eben noch festgeklammert hatte, war auf einmal verschwunden, und er stürzte ab.

Lester Billings schrie, und dann schlug er unter Krachen, Scheppern und Klirren irgendwo auf.

***

»Ich glaub, ich steh im Wald!«, entfuhr es Nicole Duval entgeistert.

Und mit diesem Eindruck stand sie nicht allein da!

Die Wirklichkeit wurde für einen Moment, vielleicht nur den Bruchteil einer Sekunde, unwirklich. Nicht nur das Speisezimmer mit seinem puppenstubenhaften Ambiente, auch das Haus und alles, was sich jenseits seiner Wände erstreckte, verblasste einen Lidschlag lang unter der Düsternis eines unheimlichen Waldes mit gewaltigen Bäumen, deren Äste teils wie riesenhafte Krallenhände aussahen. Selbst der Geruch des Waldes, eine kühle wie würzige Frische, und das Rauschen des Windes in seinen mächtigen Wipfeln waren wahrzunehmen.

Und dann klinkte die Realität wieder ein, und alles schien beim Alten.

Ein Irrtum…

Zamorra war vielleicht eine halbe Sekunde vor Nicole und Lucinda auf die Veränderung aufmerksam geworden. Oder vielmehr, Merlins Stern hatte ihn darauf aufmerksam gemacht. Das Amulett hatte sich erhitzt, ohne Zamorra jedoch die Haut zu verbrennen. Zugleich schien es mit einem Mal zu pulsieren, als schlüge ihm ein zweites Herz nicht in, sondern vor der Brust.

Er reagierte reflexhaft und sprang auf. Der Stuhl kippte hinter ihm weg, derweil Zamorra schon das Hemd vor der Brust auseinander riss. Knöpfe sprangen ab, dann lag das Amulett frei.

Doch da waren die Dinge längst in rasenden Fluss geraten!

Der Mann fiel wie aus dem Nichts und doch wuchtig wie aus beträchtlicher Höhe zwischen sie.

Schreiend krachte er auf den Esstisch. Geschirr und Besteck wurden beiseite gewirbelt und klirrten zu Boden. Der Topf kippte um, das Stew schwappte über den Tisch.

Der Mann rappelte sich mühsam auf die Knie, kroch davon, verhedderte sich dabei im Tischtuch und glitt über die Kante.

Noch bevor er auf dem Fußboden aufschlug, brach der Tisch splitternd und krachend zusammen.

Gleichfalls wie aus heiterem Himmel war eine zweite Gestalt herabgestürzt, und deren Gewicht und Ansturm hatte der Tisch nicht standgehalten.

Der gewaltige Wolf richtete sich inmitten der Trümmer auf.

»Kümmere dich um Miss Lucinda!«, rief Zamorra und versetzte Nicole einen leichten Stoß, der sie in Richtung der alten Lady und aus der unmittelbaren Reichweite des Wolfs trieb.

Miss Lucinda saß noch auf ihrem Stuhl, stocksteif vor Schrecken, mit fast kreisrunden Augen. Nicole packte sie an den Schultern und zog sie mit sich fort.

In dieser winzigen Zeitspanne hatte der Wolf bereits zum Sprung auf den Mann angesetzt, den noch immer die Tischdecke an jeglichem ernsthaften Fluchtversuch hinderte.

Zamorra hatte die Kette mit dem Amulett über den Kopf gezogen, wirbelte sie jetzt in der Hand, so dass die Silberscheibe einen flirrenden Kreis in die Luft malte - und aus dieser Bewegung heraus schlug er zu!

Das Amulett traf die Schulter des Wolfs. Wie eine rasiermesserscharfe Klinge fuhr die Kante durch Fell und Fleisch darunter. Riss eine klaffende Wunde, aus der nicht etwa Blut quoll, sondern eine zähe, schmutzigweiße Masse wie Eiter.

Das Untier brüllte auf und ruckte herum. Aus rot glühenden Augen stierte es Zamorra an, der sein wichtigstes Ziel erreicht hatte - das Biest war jetzt erst einmal mehr an ihm als an dem anderen Mann interessiert.

Die Kreatur ähnelte vielmehr einem Werwolf als einem gewöhnlichen Wolf.

Trotzdem war Zamorra ziemlich sicher, dass es sich nicht um einen solchen handelte.

Werwölfe hatte er schon zu Dutzenden bekämpft, und das Amulett reagierte in aller Regel aggressiver auf deren Nähe. Hier aber hatte es sich lediglich erwärmt, ohne allerdings selbst aktiv zu werden, wie es bei eindeutig schwarzmagischen Präsenzen oft der Fall war.

Zamorra wartete nicht, bis der Wolf angriff. Er drosch ein weiteres Mal zu. Diesmal führte er den Hieb waagrecht. Die Amulettkante schnitt dem Ungeheuer quer übers Brustfell. Der stechende Gestank verbrannten Haares wehte ihn an.

Wieder jaulte das Biest auf, vor Schmerz und Wut.

Es sprang. Mit vorgestreckten Krallen flog es auf Zamorra zu.

Er duckte sich, passte den Moment ab, in dem der Schatten des heranrasenden Körpers über ihn fiel, dann ruckte er hoch. Stemmte den Wolf in die Höhe, nutzte dessen Schwung und schleuderte ihn hinter sich.

Schwer schlug das Untier gegen die Wand. Zierrat fiel von Haken und Borden, zersprang auf dem Boden.

Zamorra schlug wieder zu, führte mit dem Amulett zwei Hiebe über Kreuz, die dem Wolf ein klaffendes X in den Rückenpelz schnitten.

Der Wolf war angeschlagen, unübersehbar. Aber das machte ihn nicht weniger gefährlich - im Gegenteil! Was er auch sein mochte, er war in jedem Fall Tier genug, um in dieser Situation sämtliche Kraftreserven zu mobilisieren und diese Energie rücksichtslos zu nutzen.

Er stieß sich von Wand und Boden ab, raste abermals auf Zamorra zu. Zu tief und flach dieses Mal, als dass der Professor die Attacke hätte abducken können. Er holte zu einem weiteren Schlag mit Merlins Stern aus, aber der Wolf war schneller.

Wie ein Rammbock stieß das Tier gegen ihn, trieb ihn nach hinten. Zamorra stolperte über Trümmer des Tisches, stürzte. Er versuchte, den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, dennoch prallte er mit dem Hinterkopf so hart auf den Boden, dass er für eine halbe Sekunde Sterne sah.

Eine halbe Sekunde, die dem Wolf genügte !

Als Zamorra wieder halbwegs klar sah, hatte ihn der Wolf förmlich am Boden festgenagelt, indem er ihm die Vorderläufe gegen die Schultern stemmte. Die Schnauze des Tiers befand sich allenfalls eine Handbreite von seinem Gesicht entfernt, der Wolfsschädel wirkte von nahem noch riesiger, als er es ohnedies war.

Das Amulett…!

Zamorras Hand war leer. Er musste Merlins Stern beim Sturz verloren haben.

Der Kopf des Wolfes schien sich förmlich zu spalten, als er das Maul aufriss. Zamorra nahm denselben seltsamen Geruch wahr wie in Rumford, als sich »Rotkäppchens«

Leichnam aufgelöst hatte.

Plötzlich füllten nur noch mörderische Reißzähne Zamorras Blickfeld aus, und dahinter gähnte ein tiefroter Schlund, in den er hineinzustürzen meinte, als das Maul auf ihn nieder raste und die Kiefer um sein Gesicht zuschnappten!

***

Kurz zuvor…

Sie wusste weder, woher noch wie sie an diesen vollkommen fremden und unheimlichen Ort gekommen war. Er war dunkel und unangenehm kühl. Die Kleidung hing ihr schwer und tropfnass am Leibe. Sie fror, vor Furcht wie auch der Kälte wegen.

»Hallo?«, rief sie zaghaft. »Ist da jemand?«

Doch nur die eigene Stimme antwortete ihr, irgendwo aus dem Dunkeln zurückgeworfen und zersplittert in verzerrte, flüsternde Echos.

Vorsichtig tat sie einen mühsamen Schritt, dann den nächsten. Sie bewegte sich durch Wasser. Sie konnte es nicht sehen, nur spüren und hören. Es reichte ihr bis zu den Knien. In der Finsternis um sie her schwappten kleine Wellen, verursacht durch ihre Bewegung, gegen Wände.

Schließlich erreichte sie eine solche Wand. Unter den vorgestreckten Händen fühlte sie auf einmal feuchtes Mauerwerk. Daran tastete sie sich entlang, wahllos in eine Richtung, bis ihre Hände ins Leere fuhren.

Ein Durchgang. Sie trat hindurch, ging wieder ein paar Schritte und fand eine weitere Mauer. Auch darin entdeckte sie eine Öffnung. Sie schien sich in einem regelrechten Labyrinth aus Gängen und Räumen zu befinden.

Irgendwann langte sie an einer Stelle an, wo die Geräusche des Wassers lauter klangen, anders widerhallten.

Und es gab Licht.

Zwar nur von kaum nennenswerter Stärke, aber nach der tintigen Finsternis, durch die sie sich bisher hatte bewegen müssen, schien ihr selbst diese trübe Grau, mehr war es nicht, wie das frühe Licht eines strahlenden Tages.

Es dauerte einen Moment, bis sie in dem vagen Schimmer auch wirklich etwas erkennen konnte. Doch schließlich sah sie, dass sie sich in einem weiten Gewölbe befand, dessen Decke irgendwo über ihr unsichtbar im Dunkeln lag. Stützpfeiler ragten auf, und auch deren Ende war nicht auszumachen. Gänge und weitere Gewölbe zweigten von diesem ab, Treppen unterschiedlicher Breiten führten nach oben und irgendwohin. Und vom Ende einer dieser Treppen kam das Licht.

Dahinter konnte es nicht ins Freie gehen. Dazu war der Schein zu schwach. Dennoch war dieser Schimmer alles, was sich ihr als Ziel bot.

Sie watete auf die Treppe zu und stieg die steinernen Stufen empor. Hinter einem Türbogen lag ein kleiner Raum mit einem einzelnen Fenster und wenigem, ausnahmslos zerbrochenem Mobiliar.

Staub hatte sich gut fingerdick auf allem abgesetzt.

Eine zweite Tür führte aus dem Raum an einen Ort, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Auch hier war alles von einer dichten Staubschicht bedeckt. Spinnweben hatten Vorhänge gebildet, die von der hohen Decke bis zum Boden reichten.

Der Raum war groß und offensichtlich für Versammlungen vieler Menschen geschaffen. Schlichte Sitzbänke standen in zwei Reihen hintereinander, dazwischen blieb ein Gang frei, der zu einer doppelflügeligen Tür führte. Hohe Fenster ließen, obwohl sie dreckverkrustet und fast blind waren, schmutzig wirkendes Licht herein.

Fast andächtig langsam ging sie den Gang hinunter, und dabei war ihr, als wären die Bänke links und rechts dicht besetzt, und jeder Einzelne schien sie anzusehen.

Beinahe glaubte sie, diese Unsichtbaren miteinander tuscheln zu hören.

Ein unheimliches, wenn auch nicht wirklich beängstigendes Gefühl.

Sie erreichte die Doppeltür, schob einen der schwergängigen Flügel auf und trat hinaus.

Auch den Ort, der nun im letzten Licht eines Tages vor ihr lag, hatte sie ihr Lebtag noch nicht gesehen.

Ringsum standen einige Häuser, doch alle schienen sie verlassen und tot. Nirgends rührte sich etwas. Nur ein leises Rauschen und Plätschern war zu vernehmen. Dann fand ihr Blick den Bach, der etwas entfernt vorüberfloss. Ein Stück jenseits seines anderen Ufers lagen weitere Häuser, die weit weniger vernachlässigt aussahen.

Vielleicht sollte sie sich dorthin wenden, einfach an eine der Türen klopfen, nur um in Erfahrung zu bringen, wo sie denn eigentlich war.

Sie hielt Ausschau nach einer Brücke, die über den Bach führte, und dabei wurde sie auf das große Haus direkt am Ufer des Flüsschens aufmerksam.

Und auf das Licht hinter den kleinen Fenstern. Wenigstens dort also wohnte am diesseitigen Ufer jemand.

Da wollte sie anklopfen, und so ging sie in die entsprechende Richtung.

Die Stimmen, die weit hinter ihr in den dunklen Gewölben laut wurden, hörte sie nicht mehr.

»Wo bissst du?« rief dort jemand, und ein anderer: »Bist du hier? Schneewittchen…!«

***

Die Wolfsfänge schlugen Professor Zamorra ins Gesicht!

So also sollte sein Ende aussehen! Nach all den Abenteuern und Gefahren, die der Meister des Übersinnlichen bestanden hatte, würde ihm ein Wolf zum Verhängnis werden.

Doch selbst in diesem letzten Augenblick zog er noch eine Lehre aus dem Geschehen, nämlich, dass einen selbst der kleinste Stein zum Stolpern bringen konnte. Mochte Zamorra auch schon ganze Welten vor dem Untergang bewahrt und gegen die Mächtigsten der höllischen Heerscharen gekämpft haben, so waren ihre niederen Vertreter doch nicht minder gefährlich…

Kalt waren die Zähne des Wolfes, sein Maul widerlich feucht. Aber, seltsam, es tat nicht einmal weh. Es war nur ein ekelhaftes Gefühl. Und es hörte nicht auf.

Zamorra hatte die Lider zugekniffen. Nicht etwa, weil er dem Tqd nicht ins Auge sehen konnte, sondern im Reflex, als das weit aufgerissene Maul auf ihn zugerast war.

Jetzt öffnete er die Augen und sah über sich nach wie vor den Schädel des Wolfs, der allerdings wie ein Wachsmodell zerlief und sich dabei in eine breiige Masse verwandelte. Der Geruch nach Zimt und Sandelholz war von beinah betäubender Stärke.

Die Verwandlung beschränkte sich aber nicht auf den Kopf der Bestie. In einer eher unbewussten Abwehrbewegung hatte Zamorra seine Hände ins Fell des Tieres gewühlt, dicht über dessen Schultern. Und auch dort schmolzen das borstige Wolfshaar und der Körper darunter zu etwas Schleimigem, das Zamorra zwischen den zupackenden Fingern hindurchquoll.

»Herr Professor, sind Sie wohlauf?«

Über ihm erschien das bestürzte und besorgte Gesicht von Miss Lucinda.

Er richtete sich auf die Ellbogen hoch. Dabei geriet die klebrige Masse, zu der das Ungeheuer geworden war, in träge Bewegung und floss zäh von Zamorras Körper.

»Pfui Deibel«, knirschte er angewidert. »Die Klamotten kann ich wohl wegwerfen…«

»Kleidung kann man neu kaufen«, erklärte Nicole Duval. Sie, seit eh und je von der Haute Couture besessen, sprach da ganz aus Erfahrung. »Einen neuen Zamorra nur schwerlich.«

Sie bückte sich und klaubte das Amulett aus dem pappmacheähnlichen Zeug, das Zamorra wie eine Fangopackung am Körper klebte.

»Danke«, sagte er nur.

Es war ihm klar, dass Nicole ihn gerettet hatte. Als der Wolf ihn umgerissen hatte, musste sie Merlins Stern abermals gerufen haben. Dann, Zamorra sah es bildlich vor sich, als wäre er selbst Augenzeuge gewesen, hatte sie das Amulett wie einen Wurfstern gegen den Wolf geschleudert. Es hatte sich tief in den schon angeschlagenen und wohl buchstäblich mürben Leib des Tieres gegraben und ihm den Rest gegeben - im allerletzten Moment!

»Nächstes Mal bist du wieder dran«, meinte Nicole und half ihm hoch.

»Mit euch alles in Ordnung?«, fragte er mit einem Blick auf Miss Lucinda.

»Miss Duval sei Dank, ja«, antwortete die alte Dame.

Zamorra sah sich rasch um. Der Kampf war kurz, aber heftig gewesen. Das Zimmer glich einem Schlachtfeld.

Der fremde Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte sich mittlerweile aus dem Tischtuch befreit und war bis zur Wand gekrochen. Dort kauerte er jetzt mit reichlich leerem Blick, und seiner verdatterten Miene war unschwer abzulesen, dass er die Welt nicht mehr verstand.

»Sind Sie verletzt, Sir?«

Der andere hob zwar den Kopf und sah zu Zamorra auf, gab aber mit keiner Regung zu erkennen, ob er dessen Frage überhaupt begriffen hatte.

»Du wirst Ohren machen, wenn ich dir sage, wer das ist«, versprach Nicole.

»Darf ich raten?«

»Versuch's.«

»Lester Billings, der Mann, der für fast achtundvierzig Stunden spurlos verschwunden war.«

»Spielverderber«, erwiderte Nicole grinsend.

Miss Lucinda aber klatschte in die Hände und rief: »Ach, Herr Professor! Sie sind ja zu allem auch noch ein Hellseher! Bravo!«

***

Amory Stagg kam sich vor wie in Trance. Er hatte sich an das, was damals geschehen war, nicht einfach nur erinnert, nein, er hatte es noch einmal durchlebt. Und es erschütterte ihn jetzt ebenso wie seinerzeit…

Letzten Endes war Bertie Snodgrass durch seine, Staggs, Schuld ums Leben gekommen. Da biss die Maus keinen Faden ab. Und diese Schuld hatte Amory über all die Jahre wie eine unsichtbare Last mit sich herumgetragen. Zwar hatte er nie in Erfahrung gebracht, wie es eigentlich hatte passieren können, aber es war nun mal passiert! Und hätte er dieses Wolfsmonster nicht gezeichnet, hätte es auch nie zum Leben erwachen können. Punktum.

Und jetzt?

Stagg seufzte.

Jetzt sah es aus, als sei dieses Ungeheuer zurückgekehrt. Wiederum hatte er keine Erklärung dafür, aber die Zeichen sprachen für sich.

Und wie damals bewahrte er Stillschweigen…

Aber, verdammt, was sollte er denn auch sagen? Und mit wem sollte er darüber reden, in drei Teufels Namen?! Es würde ihm doch niemand glauben! Kein Mensch würde ihm die damalige Geschichte abkaufen, und allein deshalb würde auch niemand glauben, dass sie in Zusammenhang mit diesen neuen Todesfällen stand.

Stagg fühlte sich hundeelend. Dieses Gefühl war ihm zwar zum steten Begleiter geworden, aber heute rief es sich mit mehr Macht in Erinnerung als je zuvor.

Vielleicht sollte er versuchen, John Dancey oder Bill Pelham ins Vertrauen zu ziehen.

Sie waren damals alt genug gewesen, um mitbekommen zu haben, dass Bertie Snodgrass unter höchst mysteriösen und furchtbaren Umständen zu Tode gekommen war. Bei ihnen würde er vielleicht noch am ehesten Gehör und Glauben finden…

Staggs Gedanken stockten.

Er hatte etwas gehört.

Es kam jemand.

In den vielen Jahren, die er in der ehemaligen Mühle wohnte, hatte er eine Art Verbindung zu dem alten Bau entwickelt. Er kannte die Geräusche, die das Gebälk verursachte, und wusste, woher sie rührten, ob vom Wind oder daher, dass sich jemand näherte.

Und so sah Stagg nicht einmal überrascht auf, als es drunten an der Tür klopfte.

Zaghaft jedoch, nicht polternd wie Dancey oder Pelham es zu tun pflegten. Man mochte meinen, die beiden würden jedes Mal versuchen, die Tür mit ihren gichtigen Fäusten einzuschlagen.

Dass es Dancey und Pelham waren, die ihm ausgerechnet heute Abend einen Besuch abstatteten, hatte Stagg ohnedies nicht geglaubt. Die zwei hielten es mit den Hühnern.

Früh in die Federn und früh wieder raus. Stagg dagegen war seit jeher ein Nachtschwärmer gewesen, weil er da die meiste Ruhe zum Denken und Arbeiten gefunden hatte.

Aber wer war es dann? Amory unterhielt zwar zu den allermeisten Leuten in Fly Creek einen freundlichen Kontakt, aber Besuch bekam er doch kaum einmal, schon gar nicht so spät am Tage. Abgesehen davon war doch davon auszugehen, dass sich in Anbetracht der jüngsten Ereignisse niemand nachts aus dem Haus wagte, es sei denn, um Jagd auf den »Killerwolf« zu machen. Aber wer das im Sinn hatte, der würde wohl kaum bei ihm anklopfen.

Nun, er würde nicht herausfinden, wer da zu ihm wollte, wenn er hier herumsaß und sich den Kopf über unnütze Fragen zerbrach. Also ging er hinunter zur Tür und öffnete.

Als er dann sah, wer vor ihm stand, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können!

»Du…?«, entfuhr es ihm entgeistert. »Aber- das ist- nicht möglich!«

Das Mädchen vor der Tür konnte doch nicht…

Es sah ihn an, ein bisschen ängstlich, vor allem aber fragend. Und schließlich stellte sie ihre Frage auch, zaghaft und unsicher: »Ihr… Ihr kennt mich, Herr?«

Er schüttelte lahm den Kopf, unfähig etwas zu sagen.

Nein, kennen war zuviel gesagt. Er war diesem Mädchen nie begegnet, hatte es nie wirklich gesehen. Nicht in Fleisch und Blut…!

***

Lester Billings konnte ihnen nichts sagen, was sie des Rätsels Lösung näher gebracht hätte. Nicht allerdings, weil er nichts wusste oder unter partieller Amnesie litt, nein, er konnte ganz einfach nicht. Er brachte nur unzusammenhängende Sätze hervor, die zu wenig Sinn machten, um daraus etwas abzuleiten.

»Ich werde versuchen, ihn zu hypnotisieren«, erklärte Zamorra. Mit etwas Glück konnte er Billings damit sogar helfen, innerlich zur Ruhe zu kommen oder ihm gar die Erinnerung an das Geschehene nehmen können.

Sie baten Miss Lucinda, ihnen ein ruhiges Plätzchen im Haus zur Verfügung zu stellen. Die alte Dame war zwar sichtlich enttäuscht, dass sie an der »Seance«, wie sie es nannte, nicht teilnehmen durfte, hatte aber Verständnis dafür, dass der Herr Professor dazu absoluter Ruhe bedurfte. Sie führte sie in den so genannten Gesellschaftssalon und kehrte dann zurück ins Speisezimmer, um schon mal etwas Ordnung zu schaffen.

Sie halfen Billings, in einem gemütlichen Ohrensessel Platz zu nehmen. Zamorra, der sich zwischenzeitlich umgezogen hatte, setzte das Amulett samt Kette als Pendel ein.

Es würde die Hypnose zwar nicht magisch begünstigen, weil Hypnose nichts mit Magie zu tun hat, aber als Fixpunkt dienen, auf den Zamorra die Aufmerksamkeit des Mannes lenken konnte.

Mit ruhiger Stimme sprach er auf Billings ein, dessen Blick der Bewegung des Amuletts folgte. Nach einer Weile hatte er ihn so weit, dass er ihm befehlen konnte, die Augen zu schließen. Dann begann er mit einfachen Fragen, ausgehend von dem, was Freitagnacht passiert war. Und schließlich erreichte der Dialog den Punkt, an dem Billings verschwunden war.

Zamorra überwand ihn und führte den Hypnotisierten weiter. Stück für Stück erfuhren sie, was danach geschehen war.

Wohin es Billings verschlagen hatte. Was ihm dort widerfahren war.

Ein schwieriges Unterfangen, denn er erzählte nicht von sich aus, sondern beantwortete nur Zamorras Fragen. Er musste sie also so stellen, dass Billings' Antworten möglichst umfassend ausfielen.

Was er da von sich gab, hätte bei den meisten anderen nur Kopf schütteln und Unglauben hervorgerufen. Nicht so bei Zamorra und Nicole. Sie machten sich ihren Reim darauf, und am Ende ergab sich durchaus ein erkennbares Bild.

Als er keine weiteren Fragen mehr hatte, und Zamorra beendete die Sitzung. »Und jetzt möchte ich, dass Sie vergessen, was in dieser anderen Welt geschehen ist. Sie erinnern sich nicht mehr daran. Sie waren niemals dort, Lester. Sie gingen Freitagnacht mit Ihrem Freund Chip Osway nach Hause. Unterwegs fiel Ihnen nichts auf. Es ist nichts passiert. Alles war wie immer. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

Zamorra stellte eine Frage, die sich auf Billings' Verschwundensein bezog.

»Ich…«, erwiderte er, »Ich- weiß nicht… Kann mich nicht erinnern.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Und jetzt, Lester, möchte ich, dass Sie schlafen. So lange, bis Sie ausgeruht sind. Wenn Sie dann aufwachen, fühlen Sie sich frisch und munter. Haben Sie mich verstanden?«

Billings antwortete nicht. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Er atmete vernehmlich, tief und gleichmäßig.

Zamorra wischte sich den feinen Schweißfilm von der Stirn. Die Sitzung hatte ihn angestrengt.

»Dann war er also in einer«, Nicole zuckte die Achseln, als ihr kein besserer Begriff einfiel, »Märchenwelt?«

Zamorra wiegte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob wir in diesem Fall tatsächlich von einer ›Welt‹ sprechen können. Es scheint, als hätte Billings selbst seine Umgebung maßgeblich beeinflusst und gestaltet. Wenn auch meistenteils unbewusst.«

»Du meinst also, wir würden möglicherweise etwas ganz anderes sehen, wenn es uns dorthin verschlüge?«

»Davon gehe ich aus.« Zamorra nickte. »Dort - wo und was dieses Dort auch sein mag - wurden Billings' ganz eigene Phantasien Realität. Jeder Mensch schafft sich in Gedanken eine ganz persönliche Kulisse für jede Geschichte, die er hört oder liest. Wenn hundert Leute ein und dieselbe Erzählung lesen, dann hat jeder dieser Hundert sein ureigenes, einzigartiges Gesamtbild vor Augen. Im Wesentlichen mögen sie zwar deckungsgleich sein, aber sie unterscheiden sich zwangsläufig im Detail.«

»Stellt sich immer noch die Frage, wie Billings dorthin gelangte und wie er zurückkam.«

»Offenbar kommt es zu einer Art zeitweiser Überlappung zwischen dieser Scheinwelt und unserer Realität. Ich vermute, dass es Billings eher zufällig erwischt hat. Weil er am richtigen Fleck stand - oder besser gesagt am verkehrten.«

»Aber was löst diese Überlappungen aus?«

»Und besteht die Gefahr, dass es nicht bei diesen vorübergehenden Überschneidungen bleibt?«, setzte Zamorra eine weitere Frage hinzu.

»Du fürchtest, diese andere Ebene könnte unsere vereinnahmen?«

»Wir können es jedenfalls nicht ausschließen.« Zamorra seufzte. »Uns fehlt immer noch ein ganz entscheidendes Puzzleteil.«

Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Verfolgte Gedanken. Verwarf sie, wenn sie nirgendwohin führten. Wenigstens, dachte er, haben wir es nicht schon wieder mit der Spiegelwelt zu tun.

Aber er wusste nicht, ob er darüber erleichtert sein sollte.

»Dieses fehlende Teil muss sich hier irgendwo befinden«, gab sich Nicole überzeugt, »in Fly Creek.«

Zamorra blieb stehen, so abrupt, dass Nicole ihn verwundert ansah.

»Was ist?«

»Du hast Recht«, erwiderte er. »Es ist hier, direkt vor unserer Nase!«

Er schien die Wand anzustarren, aber als Nicole seiner Blickrichtung folgte, sah sie, dass er eine gerahmte Zeichnung betrachtete, die dort hing. Dem vergilbten Papier nach musste sie schon ein paar Jahrzehnte alt sein.

Sie wollte näher heran, um die Zeichnung, die von etwa doppelter Postkartengröße war, genauer in Augenschein zu nehmen. Doch da hatte Zamorra das Bild bereits vom Haken genommen. Er studierte es regelrecht.

Es war das mit Tusche gefertigte Portrait eines Mädchens. Es mochte 15 sein, vielleicht etwas jünger. Obgleich das Bild nur schwarzweiß war, wirkte es plastisch, fast lebensecht. Der Künstler hatte geschickt mit Schatten und hauchfeinen Linien gearbeitet.

»Das ist doch Miss Lucinda, oder?«, wunderte sich Nicole.

Zamorra nickte. »Zum einen.«

»Und zum anderen?«

»Rotkäppchen.«

***

Die Geister, die ich rief, ich wird sie nicht mehr los…

Diese Worte eines sehr viel berühmteren Kollegen spukten Amory durch den Kopf.

Aber der deutsche Dichterfürst hatte gewiss sehr viel weniger Grund zu dieser Klage gehabt!

Er, Stagg, wurde nämlich tatsächlich mit jenen Geistern konfrontiert, die er einst geschaffen hatte, ohne es zu wissen. Verstehen konnte er es heute noch nicht. Nur Zweifel hatte er nicht mehr. Wenn es noch einen letzten Rest davon gegeben hatte in irgendeinem Winkel seines Denkens, dann hatte ihn seine Besucherin ausgeräumt. Mit nichts anderem als ihrer bloßen Gegenwart.

Sie war es. Genauso wie er sie gezeichnet hatte in einer jener unseligen Frühjahrsnächte des Jahres 1926. Genauso wie alle Welt sie sich vorstellte.

Haut so weiß wie Schnee, Lippen rot wie Blut und Haar so schwarz wie Ebenholz…

...Schneewittchen.

Tropfnass war sie gewesen, als sie vor Staggs Tür gestanden hatte. Jetzt saß sie auf seiner Couch. Er hatte ihr ein Handtuch gegeben, mit dem sie sich Gesicht und Haar trocken rieb. Das tat sie mit solch natürlicher Anmut, wie sie wohl nur Prinzessinnen zu Eigen war - in Märchen jedenfalls…

Stagg musste an sich halten, um nicht einfach loszuschreien. Oder zu lachen. Oder zu weinen. Zumute war ihm nach all dem gleichzeitig.

»Das duftet herrlich«, sagte Schneewittchen, das Gesicht in das Handtuch vergraben. »Und es ist so weich. So etwas Wundervolles habe ich noch nie gesehen.«

Natürlich nicht, dachte Stagg, ich hob dir damals ja auch kein Handtuch gezeichnet…!

Jetzt konnte er nicht verhindern, dass ihm ein komischer kleiner Laut entfuhr, der Ansatz eines jammervollen Lachens.

Herr im Himmel! Lass diesen Wahnsinn aufhören! schrie es in ihm.

Aber das Mädchen blieb. Saß da und sah ihn aus großen Augen an, als wollte es fragen: Und was jetzt?

Und genau diese Frage stellte er sich selbst.

Was jetzt? Was um alles in der Welt sollte er bloß tun?

»W - wo«, begann er stockend, »kommst du her?«

Sie hob die Schultern und zeigte ein trauriges Lächeln. »Ich weiß es nicht.«

Stagg versuchte es anders. »Du bist doch nicht einfach vor meiner Tür aufgetaucht, oder?«

»Nein… Aber der Ort, von dem ich kam«, sie schüttelte den Kopf, »der war mir auch fremd. Und vorher…«

Stagg sah, wie ihre Miene erst nachdenklich wurde und wie sich stückchenweise etwas anderes hineinzuschleichen begann. Erst leises Erschrecken, und dann leuchtete schiere Angst in ihren dunklen Augen.

»Da waren diese…«, sie keuchte, »Diese schrecklichen… Ich weiß nicht, was sie waren, aber…«

In Staggs Brust klopfte das Herz plötzlich wie eine wütende Faust, die heraus wollte.

Er ahnte nicht nur, was das Mädchen meinte, nein, er wusste es. Schließlich hatte er auch das erschaffen, was ihr jetzt in der Erinnerung noch so fürchterliche Angst einjagte.

Die sieben Zwerge, natürlich.

Nur waren sie in Staggs Version des Märchens keineswegs hilfreiche, harmlose und liebenswerte kleine Gesellen gewesen, die der Königstochter Unterschlupf gewährt hatten, nachdem der Jäger sie auf Geheiß der bösen Königin zwar nicht getötet, aber immerhin im Wald ausgesetzt hatte. O nein, in seiner Geschichte war Schneewittchen vom Regen in die Traufe geraten!

Düsterste, abseitige Schauermärchen hatte er damals geschrieben, für die er sich heute geschämt hätte, würde sie jemand zu Gesicht bekommen, ganz unabhängig von diesen Schrecken, die offenbar daraus erwachsen waren.

Seine Zwerge hatten nichts mehr mit denen der Brüder Grimm gemein gehabt.

Boshafte, gemeine Gnome hatte er aus ihnen gemacht, mit perversen Gelüsten, und Schneewittchen hatte sich manches Mal gewünscht, dass der Jäger ihr das Herz herausgeschnitten hätte, damit ihr die Begegnung mit diesen widerlichen Kreaturen erspart geblieben wäre.

Stagg schauderte. Wenn sie ihren kleinen Peinigern entkommen war, stand dann nicht zu befürchten, dass sie nach ihr suchten?

Die Wirklichkeit war schneller als Staggs Gedanken.

Er wusste, dass sie da waren, noch bevor er sie sah.

Er spürte ihre Blicke. Sie bohrten sich ihm wie Messerspitzen in die Haut. Und so wunderte es ihn nicht einmal, als er die zwei Gesichter an einem der Fenster sah.

Nur zwei…

Wo die anderen waren, erfuhr er noch im selben Moment.

Drunten an der Tür wurde Lärm laut. Schläge hieben dagegen. Das Holz knarrte und splitterte, als sie sich Einlass verschafften. Gleichzeitig zersprang die Fensterscheibe.

Und dann kamen sie. Das Mädchen begann gellend zu schreien, weil es aus leidvoller Erfahrung wusste, was sich hinter den harmlos scheinenden Gesichtern verbarg.

In der Tat wirkten die sieben kleinen Gestalten, die wie auch das Mädchen vor Nässe trieften, auf den ersten Blick überhaupt nicht gefährlich. Stagg hatte ihnen ein elfenhaftes Aussehen gegeben und jedem ein ganz eigenes, fast kindliches Gesicht.

Ihre Augen jedoch, die stechenden Blicke kündeten schon von ihrer Bösartigkeit. Von ihren Waffen, Dolche, Äxte und dergleichen, ganz zu schweigen.

Die kleinen Teufel zischten wie Schlangen, während sie lauernd näher kamen, die Waffen stoßbereit in den kleinen Fäusten. Stagg vermochte nur nach und nach einzelne Worte aus dem schaurigen Chor herauszuhören. Sssie- gehörrrt- unsss! Gibsssieunsss! Wirrr- holen- sssie- zzzurrrück! Dann waren sie da. Verzerrten die Gesichter zu abscheulichen Fratzen. Rissen die Mäuler auf und bleckten Reihen spitzer kleiner Reißzähne, die wie zugefeilt aussahen.

Ach ja, fiel es Stagg wieder ein, und er fand es schrecklich komisch - in seiner Variante des Märchens waren die Zwerge zu allem anderen auch noch Kannibalen gewesen…!

Im selben Augenblick stürzten sie sich auf ihn.

Und dann tat es auch schon entsetzlich weh - überall!

***

»Mory hat dieses Porträt von mir gezeichnet!«, sagte Miss Lucinda, das gerahmte Bild in der Hand. »Ist lange her, muss in den Zwanzigern gewesen sein.«

»Mory?«, hakte Zamorra nach. »Amory heißt er eigentlich«, erklärte Miss Lucinda. »Amory Stagg. Er war ein Freund meines Bruders. Und ich glaube, er hat ein bisschen für mich geschwärmt, auch wenn er es mir nie gestanden hat.«

»Amory Stagg«, sinnierte Zamorra. »Kennst du ihn etwa?«, wollte Nicole wissen.

»Nein, aber der Name kommt mir bekannt vor.«

»Vielleicht haben Sie ja eines seiner Bücher gelesen?«, meinte Miss Lucinda. Zamorra schnippte mit den Fingern. »Ja, das ist es! Er hat in den fünfziger und sechziger Jahren eine ganze Reihe phantastischer Romanzyklen veröffentlicht. Er schien sehr von Lovecraft geprägt. Als Jugendlicher habe ich einiges von ihm gelesen. Wenn ich mich nicht irre, befindet sich in unserer Bibliothek sogar eine limitierte Komplettausgabe seines Werks.«

»Das müssen Sie ihm unbedingt erzählen, Herr Professor«, bat Miss Lucinda. »Darüber würde er sieh sehr freuen, bestimmt!«

»Soll das heißen… Amory Stagg lebt noch?«

»Aber natürlich lebt er noch!« Lucinda stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. »Er ist doch nur ein kleines bisschen älter als ich!«

»Und wohnt er etwa hier im Ort?«

»Ja, in der alten Papiermühle.« Zamorra warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, obwohl es ihm ohnehin gleich gewesen wäre, wie spät es war. Er musste mit diesem Amory Stagg reden, unbedingt und schnellstens! Die frappierende Ähnlichkeit zwischen seiner Zeichnung der jungen Lucinda Snodgrass und jener mysteriösen Toten, die von der Presse »Little Red Riding Hood« genannt worden war, konnte unmöglich Zufall sein.

»Hältst du Stagg für das ›fehlende Puzzleteil‹?«, fragte Nicole.

»Das werden wir sehen. Ich bin jedenfalls überzeugt davon, dass er Licht in diese Sache bringen kann.« Zamorra wandte sich schon zum Gehen.

»Aber, Herr Professor, was soll denn mit dem armen Mr. Billings werden?«, rief ihm Miss Lucinda nach.

»Der schläft tief und fest und sicher noch eine ganze Weile«, sagte Zamorra. »Wir kümmern uns um ihn, sobald wir zurück sind.«

Er stutzte für einen winzigen Moment ob seiner eigenen Worte. ...sobald wir zurück sind. Manchmal musste er sich ganz bewusst in Erinnerung rufen, dass es sich dabei keineswegs um eine Selbstverständlichkeit handelte.

Es gab nie eine Garantie, dass sie zurückkamen…

***

»Hast du das gesehen?«, fragte Nicole.

Sie saß auf dem Beifahrersitz des Dodge Durango und starrte angestrengt hinaus in den Nebel, der in langen Schlieren aus dem Bach kroch.

»Nein. Was denn?« Zamorra riskierte nur einen kurzen Blick in die Richtung, in die Nicole schaute. Er lenkte den schweren Geländewagen über die schmale Brücke.

»Mir war, als hätte sich da im Nebel irgendwas bewegt.«

»Du hast das Amulett«, erinnerte Zamorra. »Hat es reagiert?«

Nicole warf nur einen kurzen Blick auf die silberne Scheibe in ihrer Hand. »Nein. Aber in diesem Fall zeigt es sich ja sowieso besonders verstockt.«

»Es ist eben keine Wunderwaffe. Willst du nachsehen, ob du dich getäuscht hast?«

Nicole winkte ab. »Nein, lass uns erst mal diesen Mr. Stagg aufsuchen. Das scheint mir wichtiger.«

Die Mühle befand sich in unmittelbarer Nähe der Brücke. Zamorra machte den Eingang ausfindig und stellte den Durango ab.

»Verdammt, sieh dir das an!«, sagte er, als sie vor der Tür zur Mühle standen.

Das Holz war zertrümmert worden, die Tür hing schief in den Angeln. Auf dem Boden zeichneten sich feuchte Flecke und Fußspuren ab.

»Kindergröße«, konstatierte Nicole, während sie ihren Fuß neben einer der Spuren aufsetzte.

»Das ist nicht nur Wasser«, stellte Zamorra fest, als er die feuchten Stellen näher in Augenschein nahm. »Da sind auch ein paar Blutspritzer darunter.«

Nicole war schon durch die Tür getreten. Dahinter führte eine Treppe in die Höhe.

Auch auf den Stufen waren dunkle Flecke zu sehen.

»Mr. Stagg?«, rief sie. Nichts rührte sich. Alles blieb still. Totenstill?

Zamorra bedeutete Nicole, ihm zu folgen, als er die Treppe hochging. Jenseits der letzten Stufe erstreckte sich ein weitläufiger Wohnbereich, für den sie allerdings keinen Blick hatten.

Etwas anderes bannte ihre Aufmerksamkeit.

Ein Mann, der ein paar Schritte entfernt auf dem Boden lag. Bäuchlings, verkrümmt, reglos - und inmitten seines Blutes!

***

Amory Stagg blutete aus über einem Dutzend Wunden. Die meisten rührten von Klingen her, ein paar von kleinen, dolchspitzen Zähnen.

»Danke«, sagte er, »vielen Dank, Ma'am.«

»Keine Ursache«, erwiderte Nicole. Sie hatte den Verbandskasten aus dem Durango geholt und sich um Staggs Verletzungen gekümmert. Keine davon war lebensgefährlich. Aber trotz Nicoles Erster-Hilfe-Versorgung würde Stagg noch ärztliche Behandlung nötig haben.

»Sie werden mich für verrückt halten«, sagte er, als Zamorra ihn fragte, was geschehen war.

»Ich kann Ihnen versprechen, dass wir das nicht tun werden.«

Und während Nicole seine Wunden behandelte, erzählte Amory Stagg alles, von Anfang an. Die ganze Geschichte, die er 75 Jahre lang für sich behalten hatte und die ihm zur Bürde seines Lebens geworden war.

Schließlich endete er. »Ob Sie's mir glauben oder nicht, jetzt fühle ich mich besser als je zuvor - auch wenn es noch nicht vorbei ist.«

»Das glaube ich Ihnen«, antwortete Zamorra, »und alles andere auch. Jedes Wort.«

»Wirklich?« Stagg sah ihn an, als würde er jetzt im Gegenzug dem Professor nicht glauben. »Aber- warum?«

»Wir hatten schon häufiger mit solchen Dingen zu tun und wissen, dass so etwas wie ›unmöglich‹ nicht gibt«, erwiderte Zamorra, ohne weiter ins Detail zu gehen. »Gibt es diese Kirche noch, in deren Keller Sie Ihre Märchensammlung versteckt haben?«

Er hatte am Nachmittag zwar eine alte Kirche auf dieser Seite des Baches gesehen, aber es musste ja nicht die sein, von der Stagg gesprochen hatte.

Sie war es. Und als Zamorra erklärte, dass er sich dort umsehen wollte, sagte Stagg: »Ich komme mit.«

»Sie sollten sich hinlegen und ausruhen«, riet Nicole. »Wir rufen Ihnen einen Arzt.«

»Kommt nicht in Frage, Ma'am!«

»Na schön«, meinte Zamorra. »Vielleicht können Sie uns sogar behilflich sein.«

Stagg stand auf. Seine Verletzungen mussten höllisch wehtun, aber er verbiss sich jeden Schmerzenslaut.

»Das hoffe ich, Herr Professor«, sagte er leise, und es klang fast wie ein Schwur. »Das hoffe ich bei Gott…«

***

»Da lang haben sich diese Teufelszwerge samt Schneewittchen verkrümelt«, stellte Zamorra fest.

Er hielt den Strahl seiner Taschenlampe auf die feuchten Spuren, die über die Stufen der Kirchentreppe nach oben verliefen.

Den Dodge Durango hatten sie vor dem alten Gebäude abgestellt. Jetzt gingen sie zu dritt die Treppe hoch. Zamorra trug neben der Lampe auch seinen Einsatzkoffer bei sich, in dem sich diverse magische Hilfsmittel befanden.

Die Kirche war nicht sehr groß und auch anderweitig nicht sonderlich beeindruckend.

Einer jener Bauten, wie sie in den vergangenen Jahrhunderten fast an jedem Ort entstanden waren, wo sich Siedler in der Neuen Welt niedergelassen hatten. In der Zwischenzeit hatten Generationen von Spinnen und Mäusen das aufgegebene Gotteshaus zu ihrem Heim erkoren.

Den Keller erreichte man durch die Sakristei, die nur mehr eine verstaubte Rumpelkammer war.

Dass mit dem Keller etwas nicht stimmte, war Zamorra und Nicole klar, noch ehe Stagg staunend aufkeuchte. »Aber- das gibt's doch nicht! Das ist nicht der Keller von damals…!«

Das glaubten sie dem alten Mann aufs Wort.

Ein unterirdisches Gewölbe wie dieses hatte man beim Bau der Kirche ganz bestimmt nicht angelegt. So es sich im Schein der Taschenlampe erkennen ließ, war es offenbar weit verzweigt und reichte deutlich über die Grundrisse der alten Kirche hinaus. Eine Anlage wie diese hätte man viel eher unter einem Schloss oder einer Burg vermutet.

Sie standen auf den untersten Stufen einer Treppe. Zamorra ließ den Taschenlampenstrahl wandern. Etliche Gänge unterschiedlicher Breite führten von hier ab, Treppen in irgendwelche Höhen, die es eigentlich nicht geben konnte.

Das Gewölbe stand kniehoch unter Wasser. Auf der Oberfläche und darunter trieben neben irgendwelchem Unrat auch helle Gebilde umher.

»Das dürften die Seiten Ihrer Weird Tales sein«, vermutete Zamorra an Stagg gewandt.

»Ja, das mag schon sein«, erwiderte der alte Mann. »Aber ich verstehe trotzdem nicht -«

»Ich schon«, sagte Zamorra und sah sich im Lichtkegel seiner Lampe weiter um, sog die Luft wie witternd ein und nahm den schwachen Geruch von Zimt und Sandelholz war, der ihm heute schon mehrfach begegnet war und den er jetzt einzuordnen wusste - so roch pulp paper, wenn es sich auflöste. »Ich glaube jedenfalls, dass ich es allmählich verstehe.«

Sein Denken jonglierte mit den Fakten, verarbeitete sämtliche Informationen, die sie heute gesammelt hatten, verwertete selbst scheinbare Nebensächlichkeiten.

Zamorra hatte das sichere und vor allem gute Gefühl, jetzt über alle nötigen Teile zu verfügen. Es war nur noch eine Frage ihrer richtigen Anordnung. Und endlich kristallisierte sich ein Bild heraus, das Sinn ergab, wenn man denn bereit war, den Begriff »Sinn« auf unkonventionelle Weise zu definieren.

Das Papier, auf das Amory Stagg geschrieben und gezeichnet hatte, war höchstwahrscheinlich aus dem Holzschliff von Bäumen des nahen Waldes hergestellt worden. Der als verflucht galt, seit Urzeiten schon. Irgendetwas, dessen Ursprung, wenn auch vielleicht nur im weiteren Sinne, durchaus dämonisch sein mochte, hatte sich vermutlich vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden dort eingenistet. Eine genaue Klärung dieser Frage war wohl kaum möglich und vermutlich auch nicht erforderlich. Die Antwort ließ sich vielleicht in den Legenden der Abnaki finden.

Worum es sich bei diesem Etwas auch handelte, es wurde durch die Verarbeitung des Holzes sicher nicht ausgemerzt. Das hieß, es steckte auch in dem Papier, das daraus gewonnen wurde. Durch den »Kontakt« mit Amory Staggs morbiden Jugendphantasien mochte es zu einer, wie auch immer gearteten, magischen Reaktion gekommen sein, die sich damals in der Animation des gezeichneten Wolfes geäußert hatte. Wahrscheinlich hatte auch das Blut, das Stagg als Tuscheersatz verwendete, eine förderliche Wirkung gehabt.

In all den Jahren seitdem war nichts geschehen, bis die heftigen Regenfälle der vergangenen Woche auch diesen Keller überschwemmt hatten. Das Wasser hatte das Papier aufgeweicht und sozusagen »befreit«, was darin gefangen war. »…und das Resultat kennen wir ja«, schloss Zamorra, nachdem er seine Theorie offen gelegt hatte.

»Im Prinzip nicht schlecht«, befand Nicole. »Nur, wenn diese ominöse Macht in das Papier übertragen wurde, warum kam es dann nicht zu viel mehr unerklärlichen Vorfällen im Zusammenhang damit? Immerhin wurde damals doch massenweise Papier produziert, und die Rohstoffe gewann man vermutlich größtenteils aus diesem Wald.«

»Wer sagt denn, dass es nicht zu weiteren Merkwürdigkeiten kam?«, stellte Zamorra die Gegenfrage. »Vielleicht nicht in dem Ausmaß wie im vorliegenden Fall. Aber ich könnte mir beispielsweise vorstellen, dass es in Betrieben, die das hier hergestellte Papier verarbeiteten, vermehrt zu Unfällen kam. Bei entsprechenden Recherchen stieße man eventuell auf Ereignisse, die in dieses Muster passen.«

»Oder…« Nicole überlegte einen Moment. »Three Trees!«

Zamorra erinnerte sich. »Miss Lucinda erwähnte diesen Begriff, als sie uns vom Fluch des Waldes erzählte. Das soll der Ort gewesen sein, von dem aus die Abnaki den bösen Zauber unter Kontrolle hielten.«

»Genau. Gesetzt den Fall, es handelte sich dabei tatsächlich um drei besondere Bäume, wäre es dann nicht denkbar, dass, unwissentlich, einer dieser Bäume unter anderem zu dem Papier verarbeitet wurde, das Mr. Stagg in der Mühle kaufte?«

»Auch kein übler Gedanke«, räumte Zamorra ein.

Stagg, der bislang schweigend zugehört und wahrscheinlich die Hälfte nicht verstanden hatte, zog die Stirn kraus. »Das wäre aber ein arger Zufall!«

Zamorra lächelte milde. »Glauben Sie mir, Mr. Stagg, ich habe schon ärgere erlebt.«

Er winkte ab. »Abgesehen davon spielt es wohl ohnehin keine große Rolle. Wir müssen uns vielmehr Gedanken darüber machen, wie wir dieser Sache hier Einhalt gebieten können.«

»Nichts leichter als das!«, erwiderte Stagg. »Wir fischen einfach das Papier und sämtliche Fetzen aus dem Wasser und vernichten das ganze Zeug!«

Er stand schon mit einem Fuß im Wasser, um sich ans Werk zu machen. Doch Zamorra hielt ihn zurück.

»So einfach ist das leider nicht, Mr. Stagg.«

Der alte Mann sah ihn verwundert an. »So? Wieso denn nicht?«

Zamorra holte tief Luft. Es war ihm klar, dass er den alten Mann mit der folgenden Erklärung überforderte. Himmel, es fiel ihm ja selbst schwer, es zu begreifen! Und er hatte praktisch ständig mit solchen und ähnlichen Dingen zu tun. Aber manchmal musste man sie eben einfach akzeptieren, ohne ihre ›Funktionsweise‹ groß zu hinterfragen.

»Selbst wenn keinerlei Absicht dahintersteckte, ist hier«, Zamorra machte eine umfassende Geste, »etwas entstanden, das im weitesten Sinne als ›selbstständige Welt‹ zu bezeichnen ist. Zieht man in Betracht, dass diese ›andere Wirklichkeit‹ zumindest theoretisch, die Vorstellungen sämtlicher Menschen, die diese Märchen kennen, abbilden und quasi realisieren könnte, dann musste man sogar von einer Art Kosmos sprechen, in dem viele Welten nebeneinander existieren.«

Er bemerkte Staggs unwillige Miene und hob beschwichtigend die Hand.

»Wie gesagt - das ist alles nur Theorie. Aber Fakt ist nun mal, dass dort Leben existiert. Vielleicht nicht nach unserem Verständnis von Leben, aber die Betonung liegt auf ›existiert‹.«

»Aber- das sind doch alles Ungeheuer!«, ereiferte sich Stagg. »Nicht nur.«

»Glauben Sie mir, ich habe noch ganz andere Monster als den Wolf und diese Gnome gezeichnet! Wir können doch nicht einfach zulassen, dass von dort weiß der Teufel was noch zu uns rüberkommt und…«

»Das wollen und werden wir auch nicht«, schaltete sich Nicole ein. »Versuchen Sie es so zu sehen, Mr. Stagg, wenn unsere gute alte Mutter Erde Teil eines solchen Kosmos wäre, würden Sie es dann hinnehmen, wenn irgendwelche Wesen, die sich und ihre Belange für übergeordnet halten, unsere Welt rigoros auslöschen würden. Nur weil es hier Geschöpfe gibt, die für sie Ungeheuer sind?«

Stagg senkte den Blick. Er verstand vielleicht noch immer nicht, worum es hier eigentlich ging, aber er verzichtete zumindest auf weitere Einwände.

»Dieses Gewölbe«, dachte Zamorra laut nach, »ist vermutlich die Nahtstelle zwischen den Welten, sozusagen der Knoten- oder Ankerpunkt. Und die offensichtliche Veränderung des früheren Kirchenkellers zeigt, dass diese andere Ebene in unsere Realität herein wuchert. Das dürfte mit dem Auflösungsprozess des Papiers beziehungsweise der Zeichnungen zu tun haben.«

»Und diesen Vorgang müssen wir nicht nur stoppen, sondern rückgängig machen«, folgerte Nicole.

Zamorra nickte. »Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, den oder die Durchgänge hier unten magisch zu versiegeln. Das wäre immerhin ein Anfang.«

Er entnahm dem Alu-Koffer ein paar Utensilien, bedeutete Nicole und Stagg, hier an der Treppe zurückzubleiben, dann stieg er ins knietiefe Wasser. Er watete auf einen der abführenden Gänge zu und betrat ihn.

Sicherheitshalber setzte er mit magischer Kreide Wegmarkierungen entlang der Wände. So verhinderte er, dass er sich verlief. Doch nach einer Weile, in der er verschiedene Abzweigungen genommen hatte, merkte er, dass er sich mehr oder weniger im Kreis bewegte!

Dazu passte auch der sonderbare Eindruck, der sich ihm mehrere Male aufdrängte, dass Winkel und Kanten ihm stellenweise ›falsch‹ zu sein schienen, als gehorchten sie einer völlig fremden Geometrie. Aber wann immer er versuchte, genauer hinzusehen, schwand dieser Eindruck.

Ein anderer war, dass ihm manche Wände nicht ganz echt schienen, sondern eher wie eine Fata Morgana, wenn auch sehr real wirkende. Aber auch diese Beobachtung ließ sich nie wirklich verifizieren.

Fakt blieb schlussendlich, dass Zamorra kein wie auch immer geartetes Tor hinüber in jene andere Welt entdeckte. Auch Merlins Stern und andere Mittel wie Gemmen etwa halfen ihm nicht weiter. Zwar wusste er mit ziemlicher Sicherheit, dass zumindest jene sieben teuflischen Gnome mit ihrem Opfer an irgendeiner Stelle dieser Gewölbe in ihre angestammte Existenzebene entschwunden waren, aber ihm stand dieser Durchgang nicht offen. Es mochte daran liegen, dass sie im Gegensatz zu ihm dorthin gehörten. Hatten sich die gezeichneten Pendants erst einmal aufgelöst, war diesen Geschöpfen der Wechsel zwischen den Welten vielleicht jederzeit möglich.

Zwar unverrichteter Dinge, aber immerhin mit einer wenn auch sehr gewagten und vagen Idee im Kopf, kehrte Zamorra zu Nicole und Stagg zurück.

Dass er nichts erreicht hatte, war ihm wohl anzusehen, denn Nicole blickte ihn fragend an. »Und jetzt?«

Zamorra wandte sich an Stagg. »Haben Sie noch Blätter dieses Papiers von damals?«

Der alte Mann nickte. »Ja, ich hab da so eine Kiste, in der ich allen möglichen Kram aufhebe, Souvenirs, wenn Sie so wollen. Ich wusste ja nicht, dass mit dem Papier etwas faul war, sonst hätte ich es natürlich vernichtet!«

»Nein, nein«, wehrte Zamorra ab, »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Mr. Stagg. Es könnte sich als Glücksfall erweisen, dass Sie es aufbewahrt haben.«

»Ach?«, machte Stagg verdutzt, und auch Nicole sah Zamorra mit gerunzelter Stirn an.

Er lächelte nur und fragte Stagg: »Zeichnen Sie eigentlich noch?«

***

Später…

Amory Stagg hatte auch im hohen Alter nichts von seinem Talent eingebüßt. Im Gegenteil, verglichen mit der bereits sehr guten Zeichnung der jungen Lucinda Snodgrass wirkte sein Porträt von Professor Zamorra noch lebensechter. Und daran hatte er kaum länger als eine Stunde gesessen.

Jetzt waren sie von der Mühle aus wieder zur Kirche gefahren, wo Nicole am Fuß der Treppe auf sie wartete. Sie war als Wache zurückgeblieben. Wäre in der Zwischenzeit ein weiterer »Besucher« aus jener anderen Welt aufgetaucht, hätte sie dafür gesorgt, dass er keinen Schaden anrichtete.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete sie zur Begrüßung.

Zamorra gönnte der Zeichnung auf dem rauen, gelbstichigen Papier einen letzten Blick. »Fast zu schade, um sie ins Wasser zu werfen«, seufzte er.

»Zumal wir nicht wissen, ob es überhaupt funktioniert«, erinnerte Nicole.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, entgegnete Zamorra und ließ das Blatt fallen.

Irgendwo im Dunkel der Gewölbe quakte ein Frosch. Das Echo mehrte seine Laute zum Chor.

»Dass du mir den unterdessen bloß nicht küsst!«, warnte Zamorra mit einem Lächeln.

Nicole erwiderte es. »Nur, wenn mein eigener Märchenprinz nicht zurückkommt.«

Das Papier berührte die Wasseroberfläche und lag für einen Moment darauf wie auf Glas. Dann sog es sich zusehends voll und sank, bis es auf halber Höhe zwischen Oberfläche und Boden wie ein fliegender Teppich schwebte, von leichten Strömungen erfasst und bald hierhin, bald dorthin getrieben wurde, aber nicht so weit fort, dass Zamorra, Nicole und Stagg es aus dem Blick verloren hätten.

So konnten sie beobachten, wie die Linien des Porträts gleichsam aufquollen und schließlich ineinander verliefen. Zugleich löste das Wasser die Tusche zu quirlenden schwarzen Wölkchen, dass man meinte, einen Miniatursturm an einem Miniaturhimmel zu verfolgen. Die Tuscheschlieren wuchsen und verdeckten schließlich fast das ganze Blatt Papier.

»Spürst du irgendetwas?«, fragte Nicole.

»Nein«, antwortete Zamorra, »nichts.« Er hob die Schultern. »Es war einen Versuch we…«

Und dann fiel er um, wie vom Schlag getroffen.

***

Zamorra war vornüber gestürzt und ins Wasser gefallen. Mit Staggs Hilfe zog Nicole den reglosen Körper auf die Treppe und drehte ihn auf den Rücken.

Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Angst um den Mann, den sie liebte. All die Jahre, in denen sie nun schon Seite an Seite den größten Gefahren, die in dieser und jeder anderen Welt drohen konnten, die Stirn boten, hatten ihnen eines nicht genommen - die stete Furcht umeinander.

»Er lebt«, sagte Stagg, mit den Fingern Zamorras Puls prüfend.

Nicole betrachtete Zamorras Gesicht. Es sah aus, als schliefe er. Sein Atem ging flach, aber regelmäßig.

Sie wollte den Blick schon abwenden, als sie aus dem Augenwinkel etwas Irritierendes bemerkte. Rasch sah sie wieder auf Zamorra hinab. Der seltsame Eindruck hielt noch eine halbe Sekunde an, dann verging er, und Zamorra sah aus wie zuvor.

In dieser halben Sekunde jedoch hatte er das nicht. Da hatte er ausgesehen wie - gezeichnet. Als wären die Linien seines Gesichtes Federstriche gewesen und die Schatten feine Schraffuren…

Staggs Ruf lenkte sie ab. »Ma'am! Sehen Sie doch…!«

Er hielt einen kompakten Handscheinwerfer in der Hand, dessen Lichtkegel er über die Wasseroberfläche schweifen ließ.

Nicole erkannte fast augenblicklich, was auch ihm aufgefallen war. Sie sah die hellen Flecken, als die sich die von Stagg vor Jahrzehnten hier unten versteckten Blätter im Wasser abzeichneten.

Und sie sah, wie diese Flecke verschwanden! Sie lösten sich nicht etwa auf, nein, sie waren von einem Moment zum anderen einfach nicht mehr da. Trüben Lichtern gleich, die ausgeknipst worden waren.

Nicole lächelte hinaus ins Dunkel. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, wusste und spürte sie doch mit einem Mal, dass er da draußen war.

Zamorras waghalsiger Plan hatte also geklappt.

Für den Anfang jedenfalls…

***

Zamorra atmete ein - und Wasser drang in seine Lungen!

Reflexhaft trat und griff er um sich, spürte festen Boden unter den Füßen und richtete sich auf. Hustend und würgend spie er das Wasser aus. Dann sah er sich um.

Nach wie vor befand er sich in jenem Gewölbe unter der Kirche. Doch es hatte sich verändert. Nicht in seiner Größe, sondern in seiner Substanz. Das schien ihm wenigstens die zutreffendste Beschreibung.

Die Wände um ihn her, die abführenden Gänge und Treppen wirkten nicht mehr real, sondern wie gemalt. Keineswegs aber fotorealistisch. Nein, unübersehbar waren die Feder- und Pinselstriche dieser gewaltigen Kulisse.

Was aber dennoch nicht hieß, dass sie nicht länger echt gewesen wären.

Es war verwirrend, wenn man darüber nachdachte, und deshalb verzichtete Zamorra darauf. Vielleicht konnte er seine Umgebung auch nur deshalb akzeptieren und sozusagen für bare Münze nehmen, weil er jetzt Teil davon war. Denn seine Idee hatte offenbar funktioniert, bis hierher zumindest…

Er hielt sich nicht mit weiteren Überlegungen auf, sondern handelte, so lange das Glück ihm hold war. Womöglich war sein Aufenthalt in dieser anderen Ebene zeitlich befristet, also durfte er keine Sekunde verlieren.

Er machte sich daran, die umhertreibenden Seiten aus Amory Staggs selbstgemachtem Weird Tales aufzulesen. Teils war es nur noch Papierschlamm, den er aus dem Wasser fischte.

Es war nicht dunkel hier unten, nicht auf dieser Ebene, wenn auch keine Lichtquelle erkennbar war. Allerdings sahen Nicole und Stagg für Zamorra nicht mehr aus wie Personen aus Fleisch und Blut, sondern wie Federzeichnungen. Sie schauten in seine Richtung. Ob sie ihn sehen konnten?

Er winkte. Sie erwiderten die Geste nicht. Aber Nicoles Strichlippen kräuselten sich zu einem Lächeln, auf ganz eigene Weise so schön wie das ihrer echten Lippen…

Zamorra sah sich um, ohne noch etwas zu finden. Dann musste der Packen aufgeweichten Papiers, den er in der Hand hielt, alles sein, was Stagg seinerzeit unter der Kirche versteckt hatte.

Jetzt stand also der zweite Teil des Planes an.

Zamorra watete auf eine der Treppen zu, die hinter schmalen Durchlässen in der Wand nach oben führten.

Als er den Fuß auf die unterste Stufe setzte, fokussierte er sein ganzes Denken auf einen bestimmten Punkt seiner Erinnerung - und um ihn herum veränderten sich die Treppe sowie die Wände zu beiden Seiten.

Ein klein wenig nur, aber genug, um sich mit Zamorras Vorstellung zu decken, mit dem Gedankenbild, das er vor vielen, vielen Jahren als Kind ersonnen hatte.

Und damit wurde diese Treppe zu jener Treppe, die zur Spitze eines ganz bestimmten Turmes hinaufführte, wo Zamorra wiederum etwas ganz Bestimmtes zu finden hoffte…

***

Zamorra hatte sich schon in jungen Jahren durch eine lebhafte Phantasie ausgezeichnet. Entsprechend detailreich waren seine ganz eigenen Vorstellungen all der Geschichten gewesen, die er damals gehört und gelesen hatte.

Und so wirkte auch seine jetzige Umgebung, die quasi aus seiner Erinnerung in diese Wirklichkeit projiziert wurde, erstaunlich echt. Sie hielt nicht nur Blicken stand, nein, man konnte sie regelrecht riechen, die feuchten Bruchsteinmauern links und rechts der engen Wendeltreppe, die Moose, Flechten und Pilze, die aus den Fugen zwischen den Steinen wuchsen, sogar der Geruch von Mäusedreck lag in der klammen Luft.

Stufe um Stufe stieg Zamorra nach oben, aufs äußerste konzentriert, um die perfekte Illusion aufrechtzuerhalten.

Die Erfahrung im Umgang mit Dhyarra-Kristallen gereichte ihm dabei zum Vorteil.

Wer mit ihnen umzugehen verstand, konnte damit fast jegliche Vorstellung in Realität umsetzen, wenn er sich darauf konzentrierte. Ließ die Konzentration nach oder war sie nicht stark genug, konnte die Aktion allerdings sehr schnell zum Chaos geraten.

Vor Zamorra erschien eine niedrige Tür. Ein verrosteter Schlüssel steckte im Schloss.

Er legte die Finger darum, bereit, ihn zu drehen und die Tür zu öffnen.

Jetzt kam der schwierige Teil. Denn jetzt wollte er einen Teil seiner kindlichen Vorstellung eliminieren, herauslösen aus dem Bild. In Gedanken schuf er den Anblick, den er jenseits der Tür vorfinden wollte.

Dann schloss er auf und öffnete. »Verdammt!«, entfuhr es ihm. Es hatte nicht geklappt! Vor ihm lag das runde Turmzimmer. Durch vier Fenster fiel Licht auf ein Bett, ein Spinnrad - und auf eine alte Frau, die Zamorra eben nicht hatte sehen wollen!

Dabei wirkte sie eigentlich ganz harmlos, wie sie da saß und Flachs spann. Auf den allerersten Blick zumindest…

Auf den zweiten jedoch sahen ihre Finger, die mit Rad, Flachs und Spindel hantierten, aus wie knöcherne Spinnenbeine. Die stumpfen Nägel wuchsen plötzlich zusehends.

Und ihr eben noch so gutmütiges Gesicht verwandelte sich, als sei es aus Wachs, das unsichtbare Hände zur Fratze modellierten.

Sie hielt sich nicht damit auf, Zamorra zu fragen, wer er sei und was er hier wolle.

Und sie ließ ihm auch keine Gelegenheit, seinerseits etwas zu sagen oder zu tun.

Sie schoss von ihrem Schemel hoch, mit wehendem Gewand, furienhaft, eine Hexe ganz wie sie im Buche stand - und mit einem schier ohrenbetäubenden Brüllen stürzte sie auf Zamorra zu.

***

Zamorra musste an sich halten, um Amory Stagg in Gedanken nicht zu verwünschen!

Zweifelsohne war diese »Hexe« auf dessen Mist gewachsen. Somit war diese Figur offenbar eine der Konstanten in dieser Welt, ein unabänderlicher Fixpunkt in jeglicher Vorstellungsvariante des Dornröschen-Märchens.

Zwei Mankos machten Zamorra zu schaffen. Zum einen war er natürlich waffenlos gekommen, da Stagg nur ihn hatte zeichnen können, nicht aber Dinge wie das Amulett, einen Dhyarra-Kristall oder Ähnliches. Eine solche »Duplizierung« hätte vermutlich ohnehin nicht funktioniert. Und zum anderen durfte er in seiner Konzentration nicht nachlassen, wollte er nicht, dass sich seine Umgebung schlagartig auflöste und er sonst wo landete. Sicher, er hätte einen zweiten Versuch wagen können, aber auch dann wäre er auf diese »böse Fee« getroffen, die Dornröschen bei der Tauffeier den Tod gewünscht hatte, ein Fluch, der dann von einer der weisen Frauen in hundertjährigen Schlaf abgemildert worden war. Ihm sollte die Königstochter an ihrem fünfzehnten Geburtstag anheim fallen, nachdem sie sich an einer Spindel gestochen haben würde.

Diese Spindel nebst Spinnrad sah Zamorra vor sich, fast zum Greifen nah.

Ihretwegen war er hier.

Aber die so garstige wie mörderisch gefährliche Alte kam ihm buchstäblich in die Quere!

Riesengroß schienen ihm ihre Krallenhände, als sie auf ihn zuschossen. So schnell, dass er ihnen kaum ausweichen konnte. Er schaffte es nur, das Gesicht abzuwenden.

Wie glühende Eisen fuhren ihm die Nägel über die Wange und hinterließen blutige Striemen.

Der Anprall der Alten brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er ließ sich fallen, rollte ab, kam wieder hoch.

Die Hexenkreatur wirbelte herum, fauchte und blies ihm stinkenden Atem entgegen.

Wieder hob sie die Klauen, und wieder wollte sie sich auf Zamorra werfen.

Schweiß lief ihm von der Stirn, brannte in seinen Augen. Weniger vor körperlicher Anstrengung als vor Konzentration. Er versuchte, auf zwei Ebenen zu denken. Auf der einen hielt er sein Gedankenbild regelrecht fest, von der anderen aus trachtete er seinen Körper zu steuern.

Ein fast unmögliches Unterfangen.

Das Turmzimmer wirkte nicht mehr ganz so real wie vorhin noch. Aber noch verlor es seine Stabilität nicht ganz. Noch nicht…

Zamorra kämpfte nicht mehr nur gegen die Hexe, sondern auch gegen die Zeit.

Als das Biest wieder auf ihn zujagte, warf er sich zur Seite, der Zimmermitte zu. Dort prallte er gegen das Spinnrad, riss es um. Mit der linken Hand umklammerte er das Bündel feuchten Papiers, mit der rechten schnappte er nach der Spindel, die über den Boden davon klapperte. Eine halbe Fingerlänge noch, dann…

Der Schatten der Alten fiel über ihn. Ohne hinzusehen, zog Zamorra die Beine an und ließ sie ruckartig vorschnellen. Seine Füße trafen die Hexe in der Leibesmitte und stießen sie zwei, drei Schritte zurück.

Das musste reichen, verdammt!

Er dehnte sich, streckte den rechten Arm, die Finger, und endlich schlossen sie sich um die Spindel. Ihre Spitze bestand, ganz untypisch für einen solchen Gegenstand, aus Kristall, aber so hatte Zamorra sich diese Spindel als Kind vorgestellt. Mit einem hölzernen Ende, wie es eigentlich üblich und das noch nicht einmal wirklich spitz war, hätte sich doch kein noch so dummer Mensch je in den Finger gestochen.

Die hässliche Alte warf sich abermals auf ihn.

Zamorra erwartete sie, die Spindel mit der kristallenen Spitze nach oben gerichtet.

Tief bohrte sie sich in den Leib der Hexe, als sie auf Zamorra herabstürzte. Ihre Augen quollen so weit aus den Höhlen, dass er schon fürchtete, sie würden ihm ins Gesicht springen.

Zamorra spürte, wie ihm feuchte Wärme über die Hand lief. Aus der Wunde der Alten quoll Blut, nicht etwa jene pappmacheartige Masse, zu der der Wolf und sein erstes Opfer geworden waren. Das musste daran liegen, dass er hier, in der Heimatwelt dieser Geschöpfe, gegen die Hexe gekämpft hatte.

Zamorra wälzte sich unter dem schlaff gewordenen Körper der Alten hervor.

Es fiel ihm unsagbar schwer, und noch viel schwerer war es, auf die Beine zu kommen. Er fühlte sich todmüde, gerade so, als könnte er auf der Stelle und am Stück hundert Jahre schlafen.

»Verflucht!«, kam es ihm lahm von der Zunge.

Noch etwas, das ihm entgangen war. Nicht nur Dornröschen war eingeschlafen, nachdem sie sich an der Spindel gestochen hatte, sondern alle im Königsschloss mit ihr!

Und eben dort befand sich gerade in diesem Moment auch Zamorra!

Dass er den Verlauf der Geschichte zwar geändert hatte, indem sich anstelle von Dornröschen die böse Fee an der verwunschenen Spindel verletzte, beeinflusste den weiteren Verlauf offensichtlich um keinen Deut.

Zamorra schwankte wie der berühmte Halm im Wind. Seine Augenlider schienen plötzlich bleischwer.

Raus hier! rief er sich in Gedanken zu. Irgendwie - nur schnell!

Er taumelte mehr als dass er wirklich ging auf eines der Fenster zu. Rücklings ließ er sich dagegen fallen. Das Glas brach unter seinem Gewicht. Sämtliche Kraftreserven raffte er zusammen, als er sich hintenüber kippen ließ.

Dann stürzte er inmitten eines Scherbenregens in die Tiefe.

***

Die Müdigkeit verflog, zäh zwar, aber immerhin.

Dafür sah Zamorra den Boden immer deutlicher und vor allem immer schneller auf sich zurasen.

Die ersten Scherben klirrten schon auf festen Grund.

Zamorra löste den geistigen Griff um sein Gedankenbild und löschte das Szenario aus.

Das Gefühl des Stürzens indes verging nicht. Er fiel immer noch, irgendwohin.

Langsamer jedoch als zuvor. Fast meinte er zu schweben.

Er schloss die Augen. Konzentrierte sich von neuem. Rief ein anderes Bild aus seiner Erinnerung ab.

Dann prallte er irgendwo auf. Nicht sanft, aber auch nicht so hart, dass er sich sämtliche Knochen im Leibe gebrochen hätte. Schmerzhaft war es trotzdem.

Noch bevor er die Augen aufschlug, roch er seine neue Umgebung. Es war ein vertrauter Geruch, einen, den er schon in seiner Kindheit kennen gelernt hatte - es roch nach feuchter Erde, nach Moder und Staub, pilzig, alles von einem kühlen Luftzug getragen.

Sicher, alle Burg- und Schlossgewölbe dieser Welt rochen in etwa so.

Aber wenn man als Kind wieder und wieder durch ein ganz bestimmtes geschlichen war und es auch als Erwachsener häufig aufsuchte, dann empfand man den Geruch dieses einen Ortes als charakteristisch und einzigartig.

Zamorra öffnete die Augen und nickte zufrieden.

Er war zu Hause.

***

Zamorras blühende Phantasie im Kindesalter hatte dazu geführt, dass er sich die Schlösser der Märchenmajestäten nicht einfach nur als Prunkbauten vorgestellt hatte.

Nein, sie hatten in seiner Vorstellung immer auch etwas Düsteres besessen, vor allem Katakomben.

Die wiederum hatte er im Geiste so gesehen wie jene, die unter Château Montagne lagen, dem Schloss seines Onkel Louis', den er als Junge häufig besucht hatte. Damals war er oft in dem unterirdischen Labyrinth aus Gewölben, dunklen Gängen, Kammern, Verließen und Zellen umhergestreift, immer auf der Suche nach Schätzen oder anderweitigen Geheimnissen. Nach Louis de Montagnes Tod hatte er das Château später geerbt.[1]

An diesem Ort tief unter dem Schloss befand er sich nun. Freilich nicht in den tatsächlichen Kellergewölben von Château Montagne, nein, nur in ihrem Abbild. Das aber war so speziell, so detailliert und einzig, dass es in keines anderen Menschen Vorstellung existieren konnte, zumindest nicht in solchem Zusammenhang.

Und somit gab es keinen Verwahrungsort, der sicherer gewesen wäre als dieser.

In einer winzigen Zelle, deren Boden aus blanker Erde bestand, spießte Zamorra den Papierpacken mit der Spitze der Spindel auf, dann pflockte er den schlanken Kristallkegel in den Boden, mit einer Wucht, als stoße er einem Vampir den tödlichen Pfahl ins Herz.

Die Zauberkraft der Spindel würde jegliche Aktivität, die von den Zeichnungen, den Geschichten oder eben dem verfluchten Papier ausgehen konnte, für hundert Jahre lahmen.

Aber auch nach Ablauf dieser Zeit war nicht damit zu rechnen, dass irgendjemand diesen Ort aufsuchen würde, um neues Unheil heraufzubeschwören.

Zamorra nickte befriedigt. Dieses Problem also war gelöst.

Blieb noch eines: Wie kam er jetzt zurück?

Nun, vielleicht befand er sich ja nur einen Gedanken weit entfernt von seiner Welt und dem, was ihm darin am liebsten und teuersten war.

Nicole!

***

Vier blutige Kratzer waren plötzlich auf Zamorras Wange erschienen, ohne erkennbaren Grund.

Das allein war schon unheimlich gewesen.

Noch viel beunruhigender aber fand Nicole, dass sich der Eindruck, den sie vorhin schon gehabt hatte, verstärkte, länger anhielt und öfter auftrat.

Zamorra, wie er vor ihr lag, verlor an Substanz! Er schien sich mehr und mehr von einer Person aus Fleisch und Blut in eine dreidimensionale Figur aus Farbe und Federstrichen zu verwandeln!

Amory Stagg hatte es längst auch schon bemerkt.

»So tun Sie doch etwas«, forderte er Nicole auf. »Wir können doch nicht einfach nur zusehen, wie er…«

»Glauben Sie mir, wenn ich wüsste, was ich tun könnte, hätte ich es längst getan!«, fuhr sie den alten Mann an, heftiger als gewollt. »Verzeihen Sie, es tut mir Leid, ich ..«

»Schon gut«, erwiderte er. »Ich verstehe Sie ja.«

Nicole hatte Zamorras Kopf und Schultern in ihren Schoß gebettet. Kalt fühlte sich sein Gesicht unter ihren Händen an. Fast wie das eines…

Nein! Daran durfte sie nicht einmal denken! Noch atmete er, noch spürte sie seinen Puls - noch lebte er!

Nicole!

Sie zuckte leicht zusammen. Stagg bemerkte es trotzdem.

»Was haben Sie?«, fragte er.

»Haben Sie das auch gehört?«

»Was denn?«

»Jemand- hat meinen Namen gerufen.«

Stagg verneinte.

Sie aber hörte den Ruf wieder, erkannte die Stimme. Und wüsste, wo er herkam - oder vielmehr, wo er aufklang…

Zamorra?, formulierte sie in Gedanken.

Alles weitere geschah ganz ohne Worte.

Nicole beugte sich über Zamorra. Ihre Lippen berührten die seinen. Kalt wie Stein waren sie erst, dann fühlte sie, wie sie sich erwärmten.

Und dann, endlich, hatte sie ihn wachgeküsst.

Irgendwo im Dunkeln quakte abermals ein Frosch - und diesmal klang es beinah enttäuscht…

***

EPILOG

Am nächsten Tag

Ein Blatt jenes verfluchten Papiers war noch übrig. Amory Stagg wollte es gut nutzen.

Wollte gutmachen, was er angerichtet hatte…

Dieser Professor Zamorra mochte die Gefahr für ihre eigene Welt ja gebannt haben.

Drüben aber, in jener anderen Welt, für die er, Stagg, unfreiwillig den Schöpfer gespielt hatte, lauerten Gefahren noch zuhauf.

Jemand musste sich ihnen stellen.

Jenes Reich hinter der Wirklichkeit bedurfte eines Helden, der es beschützte, eines tapferen Prinzen, eines Ritters in strahlender Rüstung.

Diese Rüstung zeichnete Stagg zuerst. In die gepanzerte Faust platzierte er ein mächtiges Schwert mit flammender Aureole.

Dann kam er zu dem Antlitz, das unter dem hoch geklappten Helmvisier zu sehen sein sollte.

Er rückte den Spiegel ein wenig zurecht und studierte sein Gesicht, in dem die Jahre und das schlechte Gewissen, die Schuld, ihre tiefen Spuren hinterlassen hatten.

Ein paar dieser Linien und Falten würde er weglassen.

Dann gab er dem stolzen Recken sein Gesicht.

***

Zamorra und Nicole hatten sich davon überzeugt, dass es Lester Billings gut ging, und ihn nach Hause gebracht. Sie waren bei Sheriff Lloyd Herrick gewesen, um ihm mitzuteilen, dass der »Fall« erledigt war. Sie hatten ihm, in groben Zügen zumindest, erläutert, was passiert war, und er hatte ihnen natürlich nicht geglaubt. Zamorra hatte ihm eine Reihe von Telefonnummern aufgeschrieben, unter denen er sich über seine Reputation und Glaubwürdigkeit kundig machen konnte. Ob Herrick es tun würde, war fraglich.

Danach waren sie noch einmal nach Fly Creek zurückgefahren, um einen letzten Blick in die Gewölbe unter der Kirche zu werfen. Nur um sicherzugehen, dass es dort nicht doch zu einer weiteren Ausdehnung oder sonstigen Veränderungen gekommen war.

Der Wasserspiegel war weiter gesunken, und die Gewölbewände und -decken schienen zu verblassen. In einiger Zeit würde der Keller vermutlich wieder aussehen wie anno dazumal.

Und am Fuß der Treppe fanden sie Amory Stagg - oder vielmehr das, was von ihm noch übrig war. Sein papieren wirkender Körper hatte sich fast aufgelöst. Genau wie das Blatt Papier, das vor der untersten Treppenstufe im Wasser trieb.

Er hatte Zamorra und Nicole nichts von seinem Vorhaben gesagt. Aber sie errieten beide, ohne darüber reden zu müssen, was er getan hatte, und warum.

Sie blieben, bis Staggs Körper vollends verschwunden war.

»Wenn er auch in dieser Welt gestorben ist…«, sagte Nicole.

»…lebt er in einer anderen vielleicht noch heute«, schloss Zamorra.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«
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